BSB 5 Bay: erische MDZ Munchener 
DigitalisierungsZentrum 
StaatsBibliothek Digitale Bibliothek 


Ruhs, Friedrich, 


Ueber die Ansprüche der Juden an das deutsche Bürgerrecht 


Berlin 1816 


Jud. 62-12 
urn:nbn:de:bvb:12-bsb10570965-9 


Heber die A R E $ E 
E 


= 
y , D , 


das deutſche Bürgerrecht. 


» > 
- 8 
7 1 
F „ 
, L] 
y e 


Zweiter, TEM r unb erweiterter 
Ab DEM Ge 8 f en la? 
Ski yy ZX m 10097 dae 
A a 


Don x 
Sribrid 9X às 


| ES Be Y lim 
ae in der Realfóouibugbandiung q 
. 2 8 A ZS * 


i x 1. P» db A 
* 4 4 ' 
id. 
E ^ 
ef Li 11 24 
nn Zwar ich habe mit den Blinden t y 1 

Falſcher Weisheit auch gefroͤhnt: 

Doch bemüht, den Weg zu finden 

Aus der Mitwelt Labvrinthen, 

und KX edle nie gehöhnt! | 

W. d €$teoct. 
` ^ D Y y E D : edi 
y "am > 


D "SR ee "SR 


Di. folgende Abhandlung erſchien zuerſt in der Zeit: 
(drift fir die neueſte Geſchichte, die Voͤlker⸗ 


HA und S taaten kunde, Februar 1815; viele wuͤrdige 


und gelehrte Männer, deren Urtheil ich über alles vers 

ehre, verſicherten mich ihrer uebereinſtimmung mit mei⸗ 
nen Anſichten, und ermunterten mich, die gedachte Ab⸗ 
handlung in einem weitern Kreiſe durch einen beſon, 
dern Abdruck zu verbreiten. Derſelbe wird deſto noths 
wendiger, da ſie bereits einen Gegner gefunden hat, 
und vielleicht auch noch andere Schriftſteller der Art 
dagegen ihr Geſchrei erheben werden; es verſteht fich, 
daß ich auf ſolche Angriffe kein Wort erwiedern 


werde; nur muß ich wuͤnſchen daß des deutſchen 
Publikums Aufmerkſamkeit vielleicht dadurch auf dieſen 
Gegenſtand geleitet werde, und meine Anſicht nicht aus 
mißverſtandenen und aus dem Zuſammenhang geriſſe⸗ 
nen Stellen beurtheilen, ſondern ſie, ſo wie ich ſie 
aufgeſtellt und zu begründen geſucht habe, einer n& 
hern Pruͤfung und Beherzigung unterwerfen moͤge. In 
dieſem zweiten Abdruck ſind die unzaͤhligen Druckfeh—⸗ 
ler der erſten Ausgabe verbeſſert; der hiſtoriſche Theil 

iſt ſehr erweitert und ich hoffe; daß die Hauptſätze der 
Schrift hinreichend bewieſen ſind; meine ganze Anſicht | 
ruht auf hiſtoriſchen Thatſachen, und ‘fo lange dieſe 
nicht umgeſtoßen find, wird man fie durch kein allge? 
meines Gerede entkraͤften. Die Geſchichte der Juden 
in Spanien ift ein aͤußerſt merkwuͤrdiger Beleg zu meiz 
nen Behauptungen „und es ſchien mir ee zweck⸗ 


maͤßig, den undi beizufügen. | 


Nur Ger? die nächfte Veranlaſſung dieſes Aufſatzes 
erlaube ich mir noch ein Wort: in jener unvergeßlichen 
Zeit, als die Sonne der Freiheit über das gemißhans 
belte Vaterland aufdaͤmmerte „ergriff mich der Gedan⸗ 
ke, ein Buch zu ſchreiben über den Verfall und Unter: 


QUEM 


Nachdenken und meine Forſchungen auf 


| Meteo alfétley Zufaͤlligkeiten hinderten mich 
jedoch an der Ausfuͤhrung des Ganzen, und nur ein 
zelne Bruchſtuͤcke habe ich der offentlichen Beurtheilung 


vorgelegt: ein ſolches iſt die gegenwartige Abhandlung; | 


die in derſelben Qußgeiprochenen: Grundſaͤtze haͤngen 


genau zuſammen mit meiner ‚politischen. Ueberzeugung 
in Hinſicht auf die Verfaſſung und Beſtimmung 
Deutſchlands überhaupt; ich nehme keinen Anſtand zu 


geſtehn, daß ich in fruͤhern Jahren ſelbſt jenen allges 
meinen Humanitaͤtsideen gehuldigt habe, womit man 
namentlich in Hinſicht auf die Duldung und Hochſchaͤt⸗ 
zung ſaͤmmtlicher Juͤdiſchheit — wenn ich mich, ohne 
verketzert zu werden, eines altdeutſchen Ausdrucks bes 
dienen darf, — uns von den Kathedern hernieder und 


in der guten Geſellſchaft um die Ohren klingelte; nur 


ein ſehr ſorgfaͤltiges Studium der juͤdiſchen Geſchichte, 


wozu mich meine Beſchaͤftigung mit dem Mittelalter | 


veranlaßte, hat das Grundloſe und Verkehrte in der 


| > herrſchenden Anſicht aufgedeckt; die erſte Obliegenheit 


des Schriftſtellers 18 e$, feine Ueberzeugung mit ihren 
Gruͤnden freimuͤthig und ruͤckſichtslos darzulegen; et 


was anderes habe ich nicht gewollt, am wenigſten 
dachte ich den Handſchuh zu einem unndthigen Feders 
kriege hinzuwerfen, und ich erklaͤre daher) daß ich nur 
dann noch irgend etwas Aber dieſen Gegenſtand ſchrei— 

ben werde, wenn er im edlern Sinne des Worts winks 


d 


— YI — 


lich ſtreitig werden ſollte, d. h. wenn, was ich mit 


Recht bezweifle, Männer von Geiſt und von Einſicht 
* Einwendungen gegen meine Anſicht erheben — die 
- befeitigen ju koͤnnen glaube. 


Dan, den 25ſten Nov. 1813. 
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Em die Juden find bei den großen Bewegungen, aus 
denen eine neue Geſtalt Europa's hervorgehn ſoll, nicht un⸗ 
thaͤtig geweſen; auf dem Kongreß zu Wien traten ſie mit 

der Forderung auf, daß ihnen überall in Deutſchland biefele 
ben Rechte mit dem deutſchen Volk bewilligt werden moͤch⸗ 
ten. Sie hatten daſelbſt einen Anwald und Vorſprecher, 
der in einer ansführlichen Denkſchrift die Gerechtigkeit oder 
Nothwendigkeit dieſes Verlangens aus allen Gruͤnden der 
Humanitaͤt und Politik zu beweiſen fuchte: und in einer 
hinzugefuͤgten Sammlung der Verordnungen, die in neuern 
Zeiten irgendwo zum Beſten des jübijden Volks erlaſſen 
find, Beiſpiele aufſtellte, wie hoͤchſt tolerant viele, von Auf- 
klaͤrung durchdrungene, Regierungen ſich bereits benommen 
hatten. Die Entſcheidung iſt indeſſen wohl nicht fo ausge; 
fallen, wie die Juden vielleicht erwarteten; mit Recht hat 
die Weisheit der Ordner Deutſchlands ſie einer genauen und 
vielſeitigen Erwägung anheim geſtellt. Der Wunſch, zu ci 
ner ſolchen gruͤndlichen Betrachtung einiges beizutragen, hat 
den Verfaſſer veranlaßt, dieſe Anſichten und Betrachtungen 
pi T zur Beherzigung feiner deutſchen Landsleute mitzutheilen, ſo 
mißlich es auch ſcheinen mag, einen Streit zu berühren, 
worin ſo viele Kämpfer ihre Kräfte verſucht haben, und der 
nur zu oft nicht mit der Ruhe und Würde geführt worden 
iſt, die eine ſo wichtige Angelegenheit erfordert. = 

Nur ein Barbar kann bei Mißhandlungen gleichguͤltig 
bleiben, die fid) roher Uebermuth gegen die Schwaͤche cr: 
laubt hat: jede Bruſt, die menſchlich fuͤhlt, muß ſelbſt bei 
verſchuldeten Leiden von einer mitleidigen Regung gegen 

den Duldenden ergriffen werden. Sobald man die Lage 
| der Juden nur aus dieſem Geſichtspunkt betrachtete, mußte 

man ſich bald mit ihnen ausgeſoͤhnt sd es ſcheint ein 


A 


I 


, fo erhabnes unb wuͤrdiges Geſchaͤft, als Vertheidiger der Uns 
terdruͤckten aufzutreten, daß man es ihren begeiſterten Freun— 
den verzeihen muß, wenn ſie alles in einem beſſeren Lichte 
~fehbn, wenn fie die Schatten mildern, überall den weiten 
Mantel der Liebe ausbreiten, und von ihrem menſchenfreund⸗ 
lichen Eifer hingeriſſen und verblendet, ſelbſt ungerecht ge⸗ 
gen ihre Vorfahren, gegen ihre Mitbuͤrger und ihre eignen 
Glaubensgenoſſen, ja ihre eigne Religion werden. Ihnen 
ſchien es ein eben fo hohes Ziel, den Juden dieſelben búr: 
gerlichen Rechte mit den Chriſten und den Voͤlkern, unter 
denen ſie leben, zu verſchaffen, als der Kampf der Plebejer 
in Rom oder der Katholiken in Irland: und daher haben 
ſie, wie es ſcheint, die Hauptpunkte uͤberſehn, worauf es 
ankommt, und die durch den ewigen Ausſpruch der Ge: 
ſchichte erhaͤr et werden; fie haben ganz verſchiedne Fragen 
verwechſelt, und find auch in ber Aufſtellung und Beurthei- 
lung hiſtoriſcher Thatſachen durchaus einſeitig und ungruͤnd⸗ 
lich verfahren. 
a Kame es blos darauf an, den Juden da ihre Mens 
ſchenrechte zuruͤck zu geben, wo ſie ihnen verkuͤmmert ſind, 
fo wäre jeder Streit uͤberfluͤſſig; die Pflicht und Würde je: 
der guten Regierung erfordert es, ſie vor Ungerechtigkeiten 
und Miß handlungen zu ſichern, dem Haß gegen fie keine 
Nahrung zu geben, und ihnen den Weg zn eröffnen, der 
v. fie zur Veredlung und zur Theilnahme an den Wohlthaten 
des Chriſtenthums führen kann. Wo giebt es einen Chris 
(tem, den die graͤulichen Verfolgungen nicht empoͤrten, denen 
oft aus falſchen Veranlaſſungen die Juden ausgeſetzt geweſen 
ſind, der ſich nicht uͤber das verbeſſerte Loos eines Ge⸗ 
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ſchlechts erfreut, das auch das Siegel bet Menſchheit an 
ſich traͤgt; wer wird nicht wuͤnſchen, daß es befreit von 


Hemmungen und Feſſeln uͤbergehe zu einem immer wuͤrdi⸗ 
geren und veredelteren Daſeyn, deſſen es in ſeinen jetzigen 
Verhaͤltniſſen nicht faͤhig iſt. Das Chriſtenthum hat von 
jeher den Juden ſeinen heiligen Kreis geoͤffnet, wo in Ei⸗ 
nem Glauben und Einer Liebe das wahre Heil des 
menſchlichen Geſchlechtes aufgegangen iſt. Keinem, der ſich 
aufrichtig zu demſelben bekannt hat, ift irgend ein buͤrger⸗ 

licher Vorzug verweigert; und wer kennt nicht unter den 
Uebergetretnen oder ihren Abkoͤmmlingen wuͤrdige und vot: 
treffliche Maͤnner, die ſich in den verſchiedenſten Aemtern 
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Hund durch mannichfaltige Verdienſte ausgezeichnet haben? 

Es iſt die alte Lehre und Hoffnung der chriſtlichen Kirche, 
daß die Juden fámmtlid) bekehrt werden und in das durch 
Jeſum gegründete Reich der Wahrheit und Erlöſung ein: 
| gehn polen. Daß eine milde und chriſtliche Behandlung der 
Juden dieſen großen Zweck befördern wird, tft lånat oner: ` 
kannt: diefe Bekehrung kann aber nur von ihnen ſelbſt auf + 
dem ſtillen und ruhigen Wege ihrer Einſicht und Ueberzeu⸗ K 

» o. 


gung erfolgen: daher muß man die gewaltſamen Mittel miß⸗ 
billigen, die frühere Eiferer vorgeſchlagen haben. Zum Theil 
ward fie durch zu ſtrenge Geſetze der katholiſchen Kirche 
verhindert: die Juden ſollten im Fall der Bekehrung alle 
|^ Güter aufgeben, weil man vorausſetzte, daß alles durch 
Wucher und auf ungerechte Weiſe gewonnen fen: welche, 
wenn auch ihrer erten Veranlaſſung nach gutgemeinte, Ver: 
ordnung doch die Reichen abſchrecken mußte, ihren väter; 
lichen Glauben zu verlaſſen. An Fuͤrſprechern in dieſem 
Sinn hat es den Juden nie gefehlt: mit vielem Eifer und 
ſiegreicher Gelehrſamkeit hat Wagenſeil !) die zum Theil 
ungereimten Beſchuldigungen widerlegt, womit man fie übers ` 
haͤuft hat, wofuͤr gie jo oft grauſam gebúñt haben, und fei 
nen Glaubensgenoſſen Milde und Schonung empfohlen. 
In den Zeiten der Aufklärung hat man fid hiermit 
nicht begnuͤgt; man iſt weiter gegangen und hat fuͤr die 
Juden gleiche Rechte mit den Chriſten verlangt; man hat 
die Beſchraͤnkungen, denen fie unterworfen waren, für um 
gerecht, unmenſchlich und unpolitiſch ausgegeben: man hat 
behauptet, daß die Verſchlechterung des Charakters und die 
verhaßte Eigenthuͤmlichkeit deſſelben, die man nicht ganz 
llaͤugnen koͤnne, nur aus dem Druck, worunter fie gelebt 
haben, aus den Verfolgungen des Fanatismus abgeleitet 
werden muͤßten. Dies ſind naͤmlich die Behauptungen, die 
vor etwa 30 Jahren (1781) vom Hrn. von Dohm aus: 
geſprochen wurden und überall den lauteſten Beifall fanden: 
` Defen ungeachtet ruht die ganze Anſicht auf zwei Hauptirr— 
thuͤmern, wie eine naͤhere Betrachtung unwiderleglich erge⸗ 
ben wird. 
Der erſte 


atz, den dieſer beruͤhmte Politiker aufſtellt, 
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wird jetzt wohl theoretiſch uͤberall aufgegeben ſeyn, wenn 
man gleich praktiſch noch immer ſich nicht davon losreißen 
kann: es iſt der Satz, daß die immer fortſchreitende Zus 


nahme der Bevoͤlkerung die weſentlichſte Bedingung des 
groͤßtmoͤglichen allgemeinen Wohls ſey. Dieſe Anſicht war 


natürlich, fo lange man den Staat als eine Maſchine oder 
ein Uhrwerk betrachtete, das mit jedem Etatsjahr nur neu 
aufgezogen zu werden brauchte: da fing man an, die Men: 
ſchenhaͤupter zu zaͤhlen, die Seelen zu vertauſchen, Balan— 


zen zu ziehn, zu compenſiren, zu liquidiren und Experimen⸗ 


te aller Art zu machen. Auf die Zahl kommt es nicht an: 
nicht auf die Betriebſamkeit oder den Gewerbfleiß; nur auf 
den Geiſt, der ein Volk belebt, der es vereinigt und die 
Einzelnen zu einem unauflösbaren Ganzen an einander ket— 


tet, auf die Treue, die es bewahrt, auf die Liebe fuͤr das 


Vaterland, auf ſeinen Glauben an Gott und an ſich, auf 
ſeine Bereitwilligkeit, die irdiſchen Guͤter gering zu achten, 


und alles, ſelbſt das Leben, den unwandelbaren Heiligthuͤ⸗ 
mern und den Forderungen des Gemuͤths zum Opfer zu 


bringen. Ein Volk kann nur zu einem Ganzen werden 


durch ein inniges Zuſammenwachſen aller“ feiner. Eigenthuͤm— 
lichkeiten, durch die gleiche Art ihrer Aeußerung: durch Ge⸗ 


ſinnung, Sprache, Glauben, durch die Anhaͤnglichkeit an 
feine Verfaſſung. Nun darf ein Volk, ohne ſich felbft zu 
ſchaden, ſich nicht ſo ſcharf abſondern, um die Aufnahme 
einem jeden Fremden zu verſagen: aber nur unter der Be⸗ 


dingung, daß wer Mitglied eines andern Volks werden will, 


ſich ihm ganz hingebe und gleich ſtelle; wenn der erſte Ev: 
werber eines neuen Volksrechts nicht ganz mit ſeinen neuen 


Landsleuten verſchmilzt, ſo werden es ſeine naͤchſten Nach⸗ 


kommen: ſo ſind ja unzaͤhlige Franzoſen und ſelbſt Juden, 


ſobald ſie aufhoͤrten, Juden zu ſeyn, Deutſche geworden. 
Die Juden als Nation betrachtet, haben ihre Landsleute, 


mit denen ſie durch Abſtammung, Geſinnung, Pflicht, Glau⸗ 
ben, Sprache, Neigung zuſammenhaͤngen, auf der ganzen 


Erde: fie machen mit ihnen eine Einheit aus, und müffem . 


ihnen nothwendig inniger ergeben ſeyn als dem Volk, unter 


dem ſie leben, das ihnen immer fremd bleiben muß. Wel⸗ 


cher Staat kann fid Bürger wuͤnſchen, die ihn weder be; 
greifen, noch einen lebendigen Antheil an dem allgemeinen 


Volksleben nehmen? Aber auch nach der alltaͤglichſten politi: 
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E — wird ur die Kater ber Juden- 
nichts gewonnen: denn wie viel beffer ift es, wenn fid) auf 
einer Strecke Landes zehn freie und wohlhabende Bauern E 
im Schweiß ihres Angeſichts mit Weib und Kindern nähe —— 

ren, als wenn dieſelbe ein reicher Jude oft unter hoͤchſt 


x P Bedingungen fauft unb fie, ohne felóft an 


Arbeit Theil zu nehmen, durch Verpachtung moͤglichſt y: 
nutzen ſucht? Allein die Juden bilden nicht blos ein Volk: 
ſie bilden zugleich einen Staat; „die Grundgeſetze der 
juͤdiſchen Religion find zugleich die Grundgeſetze ihres 
Staats; “ ihre Rabbiner find zugleich ihre Vorſteher, der 
nen das Volk die hoͤchſte Ehrfurcht und den blindeſten Ge⸗ 
horſam ſchuldig iſt: ſie bilden, wie die Brak minen bei den 
Indiern, den Adel, die eigentlich geſetzgebende Gewalt; 
„die juͤdiſche gegen. fagt einer ihrer geiſtreichſten Schrift⸗ 
ſteller, wird unter dem Schein der Theokratie von einer 


$ immerwaͤhrenden Ariſtokratie beherrſcht“ 2). Dieſe De: 


| ' 


** 


hauptung wird durch die ganze ſpaͤtere Geſchichte der Ju⸗ 


den beſtaͤtigt; es ift alfo klar, daß, wenn fie Mitglieder 


eines andern Staats ſeyn wollen, ohne dem Judenthume 


— 


zu entſagen, ſie in eine Colliſion von Pflichten gerathen, die 
hoͤchſt bedenklich iff, und die in vielen Fallen unmoglich aus: 
geglichen werden koͤnnen; Niemand kann zweien Herren die⸗ 
nen, und es iſt doch in der That ein ſonderbarer Wider⸗ 
ſpruch, daß ein Buͤrger des juͤdiſchen Staats oder Reichs 
— Buͤrger eines chriſtlichen Staats ſeyn will. Er kann 
wohl in einem Verhaͤltniß zu der Regierung oder dem Herr⸗ 
ſcher als Unterthan, aber nicht zu dem Staate als 
Buͤrger ſtehn, weil er bereits fruͤher in einer Beziehung 
der Art ſich befindet, die eine zweite oder neue ausſchließt. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier das Judenthum ge⸗ 
meint wird, wie es ſeiner Natur nach iſt: es koͤmmt nicht 
darauf an, daß einzelne Mitglieder ſich uͤber die ſtrengen 
Vorſchriften wegſetzen, das Anſehn der Rabbiner und des 
Ceremonialgeſetzes, worin das Weſen des Judenthums bes 
„ nicht mehr anerkennen, die Bande zerriſſen haben, 
die ihnen laͤſtig waren, und die Hauptlehre der juͤdiſchen Res 
DW von ber Zufunft des x für lächerlich erklaͤren: 


^ 2) Satomon simon in f. geben n; 2 Lef Moy 


t 
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auf diefe kann durchaus gar keine Ruͤckſicht genommen mwer: 
denz ſie bilden ein Mittelding zwiſchen Juden und Chriſten, 
das ſich eine eigne Art von voͤllig unhaltbarer natuͤrlicher 
Religion, eine moraliſche Religion der Convenienz und des 
Vortheils, in thoͤrigtem Duͤnkel zuſammengeſetzt hat, eine 
eigne Secte, die kein Staat anerkennt und die nur eine 
ſtillſchweigende Duldung genießt. Hätten die Juden in ih⸗ 
rer Religion keinen politiſchen Mittelpunkt gefunden, ſo 
iſt keine Frage, daß ſie auch als Volk laͤngſt untergegangen 
ſeyn wuͤrden, d. h. ſich ganz mit den Völkern, worunter ſie 

Jen, verſchmolzen hätten. 
Die zweite Behauptung, daß die ſchlimme Seite, die 


d ber juͤdiſche Charakter im Allgemeinen zeigt, und die be⸗ 


dingungsweiſe ſelbſt von den Schriftſtellern aus ihrer Mitte 


zugeſtanden ward, lediglich eine Folge der Unterdruͤckung 


fen: worin fle gelebt haben, ſteht offenbar mit der Geſchiche 
te im Widerſpruch. Der Charakter eines Volks wird durch 

mannichfaltige Einwirkungen beſtimmt. Außer der urſpruͤng⸗ 
lichen Anlage ſind am wichtigſten Religion und Staatsver- 
faſſung: aus dieſen beiden Elementen muß man das Eigen⸗ 
thuͤmliche des juͤdiſchen Charakters erklaͤren, der in Spanien 
wie in Polen derſelbe war. Gewiſſe Beſchaͤftigungen und 
Gewerbe, die ein Volk vorzugsweiſe und ausſchließend treibt, 
muͤſſen ebenfalls auf ſeine Denkungsart einwirken, und ſo 
wie gewiſſe durch Kunſt hervorgebrachte Eigenſchaften des 
Körpers den folgenden Geſchlechtern natürlich werden, fo. 
werden auch innere Eigenſchaften zuletzt habituell; unver⸗ 
| terinbar ift der Einfluß des Handels, wenn er von einer 
Kaſte getri Atben: wird, auf diejenigen, bie fid) damit beſchaͤf⸗ 
tigen: die Banianen z. B. haben bei aller ihrer ſonſtigen 
Net und Milde wirklich in ihrer Art zu handeln 
eine Meg Aehnlichkeit mit den Juden. Schon lange 
vor dem Chriſtenthume und vor ihrer Zerſtreuung ſcheint 
der Speculationsgeiſt in ihnen erwacht zu ſeyn, der bei der 
geringſten Anſtrengung den moͤglichſt größten Gewinn ſucht: 
feit der Gründung von Alexandria, wo fie ja ſchon ihre eig 
nen ee "es ti La — und KS Di 
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3) Eine dée? HN ob. v. Millers: denn von ihm if ja 
wohl der mit M. bezeichnete Brief in Doburé m 11.116. 
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d — — 
N 
T 4 


(v. 246 — 221 vor Chriftus) unterworfen, doch mit eigen: 
thuͤmlicher Verfaſſung; die Hohenprieſter waren zugleich 
Haͤupter und Vorſteher des Volks; damals bekleidete Onias 
dieſe Wuͤrde, der aus Geiz die Bezahlung des Tributs, den 
er fuͤr das Volk entrichten ſollte, unterließ. Der Koͤnig, 
hierüber erzuͤrnt, ſandte einen Bevollmächtigten nach Jeru⸗ 
ſalem, deſſen Drohungen das ganze Volk in Furcht und Be⸗ 
ſtuͤrzung ſetzten: nur Onias, dem das Geld gar zu lieb war, 
blieb ungeruͤhrt und gleichguͤltig. Sein Neffe Joſeph, ein 


junger Mann, der bei der ganzen Nation wegen ſeiner 
Aufklaͤrung in großem Ruf und allgemeiner Verehrung 
ſtand, erfuhr von ſeiner Mutter die allgemeine Noth und 


eilte in die Stadt: er forderte den Hohenprieſter auf, nach 
Alexandria zu gehen, und den Koͤnig durch Bitten zur gan⸗ 
zen oder thellweiſen Erlaſſung der Schuld zu bewegen; aber 


ermahnte es, guten Muths zu ſeyn; er kenne die Welt und 


die Großen, und werde ſchon den Weg zum Herzen des 


Koͤnigs finden. Sogleich veranſtaltete er praͤchtige Gaſtmaͤh⸗ 
ler zu Ehren des Abgeſandten, gab ihm anſehnliche Ge: 
ſchenke, und gewann ihn dadurch fo febr, daß er ihm ver: 
ſprach, bei Hofe ſich ſeiner beſtimmt anzunehmen. Joſeph 
ſchickte nun uͤberall zu ſeinen Freunden und Bekannten und 


lieh ſich Geld, und da es auf die Ehre des Volks ankam, 
und man ſeinen Unternehmungsgeiſt kannte, ſo brachte er 


bald die erforderlichen Summen zuſammen, kaufte fuͤr 
chmen Kleider, Koſtbarkeiten, Pferde u. ſ. w. 


und ging ab. Gerade um dieſe eit wurden die Einkuͤnfte 


F 


von Orien und Phoͤnicien neu verpachtet, und reiche Spec 


culanten, ſtroͤmten nach der Hauptſtadt, die, wenn fie dem 
armſelig und lumpig einherſchreitenden jungen Juden begeg⸗ 
neten, veraͤchtlich auf ihn herabſahen ^). Der Hof war in 


Memphis: Joſeph machte ſich ſogleich dahin auf; vor den 
Thoren begegnete er dem König, der mit feiner Gemahlin 


und feinem Guͤnſtling Athenio (dem Geſandten in Paláfti: 


Lo s $ 


4) inrcvaZov im mein xe Arrgt, 
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der alte Onias hatte hiezu keine Ohren, und war froh, als 
ſſich fein unternehmender Vetter erbot, die Sache auf's Rei: 
ne zu bringen. Joſeph verſammelte das Volk im Tempel, 


= 
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na) eine Spazierfahrt machte. Kaum erblickte dieſer den 
Wanderer, als er ihn erkannte und ſeinen Gebieter auf den 
geſcheuten jungen Juden aufmerkſam machte. Er ward ge⸗ 


rufen, und hatte die Gnade, ſich in den Wagen ſetzen zu 
‚dürfen. Ptolemaͤus fing ſogleich an auf den Onias und die 


Juden zu ſchelten. Ew. Majeſtaͤt, erwiederte Jofeph, bal: 


. ten dem alten Mann feine Thorheit zu Gnaden: wir juns 
gen, aufgeklaͤrten kennen den Weltlauf, wir werden uns 


beſſer betragen und unſerm Herrn keine Gelegenheit zur 
Unzufriedenheit geben. Dem König gefiel die edle Dreiſtig⸗ 


keit, und Joſeph ward zur Tafel gezogen. Als die Zoͤlle 
ausgeboten wurden, erſchien auch er unter den Bietenden, 
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und warf ihnen vor, fie hätten fid) vereinigt, den König 


zu Detrügen: er erbot ſich, nicht nur das Doppelte zu ge: 


ben, ſondern auch der koͤniglichen Caſſe das Vermoͤgen aller 
derjenigen zukommen zu laſſen, die er auspfänden wuͤrde. 


Der König war über das betraͤchtliche Mehr, das ibm ger 


boten ward, aͤußerſt zufrieden: aber, fragte er, wie wird's 
mit der Caution ſtehn? Mit edler Dreiſtigkeit und noch groͤ⸗ 
ferer Schlauheit erwiederte er, es werde ihm an den bes 
ſten Buͤrgen nicht fehlen, er nannte den Koͤnig und die 


Königin. Ptolemaͤus lachte und dem Juden ward die Uns. 


ternehmung zugeſchlagen. Sein Speculationsgeiſt verſchaffte 


ihm Credit: in Alexandria lieh er fi So Talente, und be: 


gleitet von 2000 Gensd' armes“) fing er feine glorreiche 
Laufbahn an. An denen, die nicht bezahlen konnten, wur⸗ 
den die ſtrengſten Exempel ſtatuirt: fie wurden bis auf's 
Blut ausgezogen; und blos von Confiscationen und abge: 


pfaͤndeten Guͤtern ſchickte er dem König rooo Talente, der 


die Klugheit?) bewunderte und ihn gewähren ließ. Ganz 
Syrien gerieth in Verzweiflung uͤber den fuͤrchterlichen 
Douanenchef, und die armen Leute brachten den letzten Hels 
ler dar, den ſie bei der Seele hatten. Joſeph ſammelte 
viel Geld, und der Kauf der Zölle gewährte ihm einen gro: 
ßen Gewinn; er war klug genug, einen Theil deſſelben auf: 


zuopfern, um ſich deſto ſichrer zu behaupten; er machte dem 


Koͤnig und ſeiner Gemahlin große Geſchenke, ſo wie allen 


5) Das bedeuten wohl die meZuv somtiwrwy Buerg: 
6) Qoovnpas ` VS | hot. 
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die andern Bruͤder uͤber den Vorzug, den 


wi 
Leuten ry Anſehn und Einfluß bei Hofe, blieb daher auch 
Jahre hindurch ungeſtoͤrt in ſeiner Stelle, und erwarb 
ein unermeßliches 3 Er hatte 7 Kinder, h irathe⸗ 
te aber noch in ſeinen hoͤheren Jahren zum zweiten Male 
die Tochter ſeines Bruders. Als er ſich einmal in Aleran⸗ 6 
dria befand, unb zur koͤniglichen Tafel gezogen ward, mach⸗ 
te eine ſchoͤne Tänzerin einen ſolchen Eindruck auf feine 


Sinne, daß er fie zu befigen wuͤnſchte, doch ſcheute er ſich, 


das Geſetz, das den Juden die Ehe mit fremden Weibern 


unterſagt, zu brechen; er trug aber ſeinem Bruder auf, ihm 


das Mädchen unter der Hand zu ſchaffen, und im Ver —— 
trauen auf die Allmacht des Goldes zweifelte VE —— Aus . 
genblick an der Erfüllung feines Wunſches. EM 
hatte aber eine Tochter, für die er einen duni ſuchte; 
nahm daher keinen Anſtand, ſich dieſer Gelegenheit zu — e 
dienen; er führte fie geſchmuͤckt unter dem Namen der Taͤn⸗ 


zerin in der Nacht zum Joſeph, und der alte Jude ward 


bald ſo ſehr von dem Maͤdchen eingenommen, daß man 


ihm das Geheimniß nicht länger verbergen durfte; er dankte 


ſeinem Bruder, daß er ihn vor einer Suͤnde bewahrt hatte, 
und heirathete feine Nichte, die ihm einen Sohn, Hyrkan, 
gebar. Dieſer zeichnete ſich durch Witz, Schlauheit, "Sper 


culationsgeiſt und Raffinement aus, auf ihn ſchien der ganze 


Geiſt des Vaters uͤbergegangen zu ſeyn, waͤhrend die aͤlteren 
Söhne dumm und einfaͤltig waren, und den Fleiß der ber 
ruͤhmteſten Erziehungskuͤnſtler, die es damals gab, zu Schan⸗ 
den machten. Hyrkan ward nun die Freude des Vaters, 


der ſich in ihm Gate erblickte, und mit Sicherheit hoff: 


te, er werde in feine Fußtapfen treten. Freilich wurden 
an erhielt, 
erbittert, und es entſtand ein Zwiſt unter ihnen, wie zwi⸗ 
ſchen den Soͤhnen Jacobs; ſie ſuchten ihn ſogar aus dem 


Wege zu räumen, aber er entging ihren tachftelungen. 


* 


Um biefe Zeit war dem Könige ein Sohn geboren wor⸗ 
den; nad) herkoͤmmlicher Sitte bezeigten die Großen bei dice 
ſer Gelegenheit ihre Freude und Anhaͤnglichkeit durch Se: 
ſchenke; von allen Seiten eilte, was angeſehn und edel 
war, nach Alexandria. Joſeph fuͤhlte ſich zu alt und wuͤnſch⸗ 


te einen ſeiner Soͤhne zu ſchicken; die älteren hatten keine 


Luſt, aber Hyrkan war froh, fi d auch in der großen Welt 
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zeigen iu dürfen; er Gute ſogleich, er werde nicht viel Geld 
| nöthig haben, ſondern ſich knapp behelfen, und hoffe mit 
10000 Drachmen auszukommen. Der Alte tar über diefe 
Aeu rungen hoch erfreut, denn ſie bewieſen den Werth, den 
ſein Lieblings ſohn auf das Geld legte. Joſeph hatte einen 
Buchhalter, Arion, in Alexandria, der alle ſeine Geſchaͤfte 
dort beſorgte, und große Summen von ihm in Haͤnden 
hatte, um am Verfalltage den Pacht zu entrichten; auf ihn 
erbat ſich Hyrkan einen unbeſtimmten Kredit; dann ſtellte 
er dem Vater vor, es würde viel beffer ſeyn, die Geſchen⸗ 
te in Alexandria einzukaufen, als ſie mitzunehmen, theils, 
weil man in der Haupt abt alles beffer und geſchmack⸗ 
voller nach ber neueſten Mode finden wirde, theils, weil 
ſie auf der Reiſe geſtohlen oder beſchaͤdigt werden koͤnnten. 
„Dem Alten leuchteten die Gruͤnde ein; er ſchrieb den Brief 
und rechnete auf 10 Talente, wie er auch wohl aus Vor⸗ 
Geht beilaͤufig einfließen ließ. Hyrkan kam an und ver⸗ 
langte ſogleich 1000. Talente Cin der Caffe waren 3000). 


Alte re nicht fo ſauer werden laſſen und ſich alles 
a gedarbt 7), damit das ſchoͤne Geld nun von ihm lieder⸗ 

lid) 9) durchgebracht werde; er rieth ihm, huͤbſch dem Deis 
ſpiel des Vaters zu folgen, und ſchloß mit der Erklaͤrung, er 
werde ihm 10 Talente auszahlen und keine Drachme mehr, 
Ces feint, daß der Werth dieſer Summe mit Anſtand 
uͤberreicht werden konnte, und das Gewoͤhnliche war, was 
man bei ſolchen Gelegenheiten zu geben pflegte). Der hitzi⸗ 
ge junge Menſch ward uͤber dieſe Weigerung äußert aufge⸗ 
bracht und ließ den Buchhalter verhaften; die Sache kam 
dem Koͤnige zu Ohren, der ihn vor ſich kommen ließ; Hyr— 
kan wußte ſich aber ſchlau und geſchickt zu entſchuldigen, 
der Koͤnig wir ber Beklagte ward gnaͤdigſt entlaſſen, und 
Arion mußte ohne Weiteres mit bem Gelde herausruͤcken. 

Nun ließ ſich Hyrkan foͤrmlich bei Hofe vorſtellen, und fand 
in Ruͤckſicht auf ſeinen Vater einen guten Empfang. Mit 
allen Großen zur Tafel geladen ward er als der Juͤngſte 
unten t gek weng f e ihn wn’ als aka 


7) vi i - keete Aurtxuv. 
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Arion wollte aus ber Haut fahren; darum, meinte er, habe 
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verachtet zu haben, denn die Säfte mochten ſich den cs 

alle Knochen vor ihm auf ben Tiſch zu legen, der ganz 
von bedeckt ward. Nun gab es damals am yptij: en 
Hofe einen Spaßmacher Namens Tryphon, der in hohen 
Gnaden, gleichſam der Liebling der hohen Herrſchaften war: 
ſiehſt du, ſagte dieſer zum Koͤnig, die Knochen vor dem 
Hyrkan: du kannſt daraus abnehmen, daß, ſo wie er dieſe 
des Fleiſches heraubt hat, ganz Syrien von ſeinem Vater 
ausgezogen iſt?). Ptolemaͤus fragte laͤchelnd den Hyrkan: 
woher er alle die Knochen bekommen habe? Gluͤcklich 
wußte ſich der Juͤngling durch einen witzigen Einfall, ein 
Bonmot, herauszuhelfen: „die nhe: eſſen bekanntlich 
das Fleiſch, wie diefe, (indem er auf die Life enoſſen 
blickte) mit den Knochen, die Menſchen eſſen das Fleiſch 
und werfen die Knochen fort, wie ich jetzt gethan wes 


Dem König gefiel diefe kluge Antwort und er befahl 
Anweſenden, ihm Beifall zu klatſchen. Am andern Tage 
machte er ſeine Aufwartung bei allen emg my heimlich erz 
kundigte er fid) bei den Dienern, was die Herren am Ger 
burtsfeſt für ein Geſchenk geben n iden: ber eine fagte 10, 
der andre 12, ein dritter 15 Talente. v werde ich Aerm: 
ſter beſtehn, hob Hyrkan klaͤglich an, da 2 nicht mehr als 
5 Talente bieten kann? Die Diem hinte rachten natürlich 
dies Geſpraͤch ihren Gebietern, die ſich ſehr daruͤber freu⸗ 
ten, daß ein ſo duͤrftiges Geſchenk den Unwillen des Koͤnigs 
gegen die Juden erregen wuͤrde. Der Tag erſchien: Keiner 
brachte mehr als 20 Talente dar; Hyrkan aber hatte 100 
Knaben und eben ſo viele Mädchen gekauft und Dir jeden 
Kopf ein Talent gezahlt: jene gab er dem König, dieſe der 
Koͤnigin: jeder Sklave und jede Sklavin uͤberreichte zugleich 
ein Talent. Auch an die Großen und Héflinge vertheiltt 
er große Geſchenke, um ſich ihre Gunſt zu erhalten. „Der o 
Koͤnig nahm dieſe Ehrengabe gnaͤdig auf und entließ ign 
mit einem huldreichen Schreiben an den Vater, worin er 
ſeine allerhoͤchſte Zufriedenheit mit ſeinem wohlgerathnen 
Sohn bezeugte und ihn fraftigft empfahl. (Hyrkan war 
bange, der Alte moͤchte ihn ſeiner Ver ſchwendung wegen 
e" Sak AW ripe. M mm ` Gråter gingen ihm 
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ff p entgegen, um ihn mit Vorwiſſen des Vaters 
| umzubringen. Joſeph mußte freilich aus Furcht vor dem 
Koͤnig ſeinen Zorn verbergen; doch geriethen die Bruͤder 
einander in die Haare: Hyrkan mußte endlich weichen, ging 
jenſeit des Jordans und zog die Barbaren aus ), denn 
dieß Handwerk ſcheint der Familie einmal eigenthuͤmlich ge: 
weſen zu ſeyn. Dieſer Joſeph hatte einen großen Einfluß 
auf ſein Volk, er entriß es der Armuth und verhalf ihm 
zu einer glaͤnzenderen Lebensweiſe: 22 Jahre verwaltete er 
die Einkuͤnfte von Syrien, Phoͤnizien und Samaria.“ 
Dieſe Geſchichte ſcheint faſt von den Gegnern der Juden 
erfunden zu ſeyn: fie gleicht auf ein Haar den Begebenhei— 
ten manches reichen jüdifchen Hauſes aus unfrer Zeit, und 
doch ift fie uralt: der juͤdiſche Geſchichtſchreiber Jofephus 
theilt ſie der Welt als einen Beweis von den Anlagen, der 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit ſeines Volks mit und freut 
ſich den Helden Griechenlands und Roms einige Juden in 
Jofeph und Hyrkan an die Seite ſtellen zu fónnen **). 
Von jeher ſuchten die Juden, auch wo ſie es nicht noͤthig 
hatten, wo ihnen alle andre Wege des Erwerbs offen ſtan⸗ 
den, fid) in ſolche Geſchaͤfte einzulaſſen, die ihnen Gelegen- 
heit zu einem moͤglichſt großen Gewinn ohne Ruͤckſicht auf 
das Wohl Andrer gaben und daraus erklaͤrt ſich der Haß, 
der fie ſchon in ſehr fruͤhen Zeiten verfolgte. Es iſt meré: 
würdig, daß der H. Ehryſoſtomus ſchon im Anfang des 
vierten Jahrhunderts in einer ſeiner Reden wider die Juden 
ſelbſt von ihren Patriarchen ſagt, was ſind ſie anders als 
Schacherer und Krämer und aller Unredlichkeit voll? 2) 
Schon damals muß der Wucher und Schachergeiſt ein allges 
meines Kennzeichen fuͤr ſie geweſen ſeyn, weil der heilige 
Eiferer ſich ſonſt natuͤrlich andrer Ausdruͤcke bedient haben 
wuͤrde. Daß den Juden im Mittelalter viele thoͤrichte und 
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11) Josephi Antiqq. Jud. L. XII. c. 4. ed. Havercamp. Ich 
habe nur einen Auszug gegeben: doch ift fein einziger Bug bins 
zugeſetzt: auch nichts moderniſ irrt. | 
12) vn yao TES HUT 111277 l TOTES Emus» TES MATÍAS e TES dur 7277 
res macys mapuvoulas yépovrass Adv. Jud. Tom. VI. Opp. Ed. 
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allein man muß auch nicht vergeſſen, daß ſie, wo ſie irgend > 
| konnten, mit ber ausgeſuchteſten Grauſamkeit bie Chriften ` 
verfolgten, z. B. in Arabien, wo es ihnen im Anfang des 
T sten Jahrhunderts, alfo in einer Zeit, wo fie fid) nod) über / 
keine Bedruͤckungen von Seiten ber Chriften beklagen konn? 
| teu, gelang, einige Emirs zum Judenthum zu bekehren, 
daß im ganzen Mittelalter die entſetzlichſten Geſchichten von 
der ausſtudirten Grauſamkeit in Umlauf waren, womit die 
Juden die Chriſten, wenn ſie irgend konnten, verfolgten, 
| wie bie Volksſage, deren fid) Shakespeare im Kaufmann 
p von Venedig mit fo bewundernswuͤrdiger Kunſt bedient hat, 
und daß ſie den Namen des Heilandes und die Geheimniſſe di 
des chriftliden Glaubens verläfterten und fi) ſchaͤndlicher 
Blasphemien erlaubten; in ihren religioͤſen Buͤchern, in den 
Erklaͤrungen ihrer beruͤhmteſten Lehrer, kommen die graͤß⸗ 
lichſten Aeußerungen über Chriftus und feine Verehrer vor; 
ſie werden verwuͤnſcht und die Juden bitten den Gott ihrer 
Vaͤter, ſeine Verheißungen zum Verderben der Nichtjuden | 
zu erfüllen. Unlaͤugbar ift es, daß die Rabbiner, die zur 5 
gleich den Adel des jüdifchen Volks ausmachen, diefen Geift / 


.. abgefhmadtte Beſchuldigungen gemacht find, ifr iiser: | 
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der Abneigung und des Haſſes eifrig zu naͤhren ſuchten: 
und es mußte ihnen alles daran gelegen ſeyn, weil ihr gan⸗ 
zes Anſehn und ihre Bedeutung nur von der Integritaͤt der 
Juden als eines abgeſchiedenen Volk's abhing =). Wenn 


i 
i 


13) Man findet bie Beweiſe in den von Wagenfeil, der ein 
Rechtsgelehrter und kein Theolog war, herausgegebnen rabbinis 

; ſchen Schriften, in den Auszügen bei Eifenmenger und in den 
Annalen der Juden in den preußiſchen Staaten, S. 108. An der 
Aetchtheit dieſer von frommen und gelehrten Männern gemachten 
Ueberſetzungen läßt ſich gar nicht zweifeln: man müßte es ihnen 

denn wie Moſes Hirſchel unſerm Luther zum Vorwurf machen, 
daß er ein hebraͤiſches Wort durch Schinden und nicht durch 
"E Drücken oder Kranken überfe&t. Daß manche diefer Stellen (aber 
nicht alle) milder gedeutet werden koͤnnen, laͤßt fid) zugeben; 
doch werden ſie von den meiſten Juden auf chriſtliche Religion 
bezogen: und wenn ſie zum Theil urſprünglich von den Heiden 
gelten ſollten, ſo konnten ja die ſpaͤtern Juden, die nur unter 

Chriften lebten, unmöglich andre Fremde verſtehn als dieſe. 


nun die Eheiften cheile durch ihre Theologen und Geift: 


*. 


lichen, theils durch die Proſelyten von ſolchen Gräueln‘ uns 


vn et wurden, kanu man es ihnen verdenken, daß fie 
Abſcheu ergriffen wurden, beſoͤnders wo die Ueberzeu— 
-— von der Seligkeit in und durch Chriftus alle Gemuͤ⸗ 


CU ther fraftig durchglähte; und kann man einen ſelbſt übers 


triebnen Eifer fuͤr das Hoͤhere und Goͤttliche verdammen? 
ſoll man ihn nicht der charakterloſen Lauheit und Toleranz 
einer erſchlafften Zeit vorziehn? Zweitens hielt man die 
Juden fuͤr Zauberer und deswegen mußte man es nicht un— 
wahrſcheinlich finden, daß ſie ſich zu ihren magiſchen Kuͤn— 
ſten furchtbarer Miſchungen, des Blutes ermordeter Chriſten 


und dergleichen, bedienten: dieſer Wahn fand wieder in der 


Erfahrung eine beſtaͤndige Beſtaͤtigung. Die Kabbala iſt 
unlaugbar aus einer tiefen Quelle gefloſſen: ihre Urelemente 


hangen mit den erhabenſten Speculationen zuſammen, wo u 
der menſchliche Verſtand ſich ede 


ben fann, und die bie wuͤr⸗ 
digſten Geiſter beſchaͤftigt haben: aber unter den Haͤnden 


der Juden find fie ganz ausgeartet und zu einem thoͤrichten 


Gewebe von Unſinn und Aberglauben geworden, wo kaum 
die urſpruͤnglichen Begriffe und Anſichten noch durchſchim— 
mern. Selbſt ein juͤdiſcher Schriftſteller erzählt, daß der 
fuͤrchterliche Sturm, der den Kaiſer Carl V. bei ſeinem 
an ite Zuge nach Africa überfiel und die ganze Unterneh⸗ 

ng vereitelte, durch die Zauberkunſt eines großen Kabba: 


h} liften Doran, ber fid) in Aldſchier befand und hernach für 


dieſen Dienſt zu hohen Ehren befördert ward, Dervorge: 


bracht worden ſey 4). Immer fand man daher bei ge: 


lehrten oder angeſehenen "er Zauberbuͤcher, z. B. bei dem 
Juden Lippold, bei eine | berühmten Rabbi in Franken, 
vor etwa 100 Jahren **) und ſelbſt Salomon Maimon 
erzaͤhlt von ſich, daß er in allem Ernſt glaubte, ſich unſicht⸗ 
bar machen zu koͤnnen und einen Verſuch machte, der freilich 


übel: wart SEH Lee fie von ausgelernten Kabba: 


pes Selig inf. hitii Werk: Hee vs Bd Ix. e 128. 
aus dem Schalſcheleth Hatattaba’ yer paar wee 
Y, 163. 164. 

15) Hoͤchſt wichtiger actenmaͤßiger Bericht aid Beitrag zur Oer 
ſchichte der Juden. Franken 1804» 
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liſten, daß ſie thönerne n beleben und zu dienſtbaren 
Geiſtern machen koͤnnten; der preußiſche Jude Fuͤrſt erwarb 
ſich ſogar durch ſeine kabbaliſtiſche Ausrechnung, daß das Land 
dh eußen - nothwendig zu einem Königthum erhoben werden E 
| nüffe, die Gnade des Hofes. Dieſe unwiderſprechlichen 
Thatſachen muͤſſen uns abhalten, ſo unbedingt in das Geſchrei 
uͤber ungerechte Verfolgung, fanatiſchen Druck, Aufhetzung 
Chriſtlicher Pfaffen u. fe w einzuſtimmen. e 
| | Dei einer genauen und vorurtheilsfreien Betrachtung 
| 
| 


deer alten deutfchen Verfaſſung im Ganzen wie im Bejondern ` ` 
kann man den verſtaͤndigen, gerechten und milden Sinn 
nicht genug bewundern, der aus allen Einrichtungen hervor⸗ 
leuchtet. Auch die Juden ſind in Deutſchland von jeher 
| - «uf eine Weiſe behandelt worden, die mit ben Ruͤck ſich⸗ 
| ten auf das deutſche Volk als ber erſten ſowohl, als den 
T Forderungen der Menſchlichkeit uͤbereinſtimmte; wenn die 
| Juden bisweilen gemißhandelt und verfolgt wurden, fo ges 
ſchah dies durch den rohen Ausbruch der gereizten und er⸗ 
f bitterten Menge, ganz gegen das Geſetz, das verordnet: 
. alle Tage follen Frieden haben Pfaffen, geiſtliche Leute und 
| Wittwen und alle Waiſen, Kaufleute und Juden an ihrem 
| Hab und Gut ): fie ſtanden in unmittelbarem Schirm des 
Kaiſers, als deſſen eigne Unterthanen ſie angeſehn wurden: 
|... wnb dag war nothwendig, weil fie nur dadurch im ganzen 
Reich befriedigt werden konnten. Von den guten Folgen 
| 
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dieſes Verhaͤltniſſes für die Juden finden fid) merkwuͤrdige 
Beiſpiele. In der St. Galler Stadt Wyl hatte ein Jude, 
Samuel Levi, um das J. 1469, ſich erſchreckliche Betruͤ⸗ 
d gereien zu Schulden kommen lafen, deffen ungeachtet wagte 
E der Fuͤrſtbiſchof nicht ibm eher ben Proceß machen zu laſſen. 
als bis ihm Kaifer Friedrich III. die Erlaubniß d 
ertheilt hatte; ſelbſt die Strafe ward in Hinſicht feines 
Verhaͤltniſſes als eines Kaiſerlichen Unterthanen gemildert **). 
. MVleberdies hing es ganz genau mit den herrſchenden Wors 
ſtellungen der Zeit zuſammen: die deutſchen T galten 
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| 10 8 dinabenfpiege. s c XIV der Sdilterióen Ausgabe, f 
3 auch der Sachſenſpiegel. 

K 2 Ulrich Sammlung  jüdifcher Geſchichte in der Schweiz. 
E 4 219. 
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als Nachfolger der roͤmiſchen Imperatoren: was fuͤr frucht⸗ 
bare Folgerungen aus dieſer Anſicht abgeleitet wurden, iſt 
bekannt: nun hatten die Juden gerufen regem non habe- 


mus nisi Caesarem (wir haben keinen König als den Rai: 
ſer;) Titus hatte außerdem bei der Zerſtoͤrung Jeruſa— 


lems 30 Juden um einen böfen Premia gekauft unb fie 
dem Reich übergeben. Billig war es, daß der Eid des Ju⸗ 


den nicht uͤber den Eid des Chriſten gehn durfte: die Juden 


mußten einen Chriſten uͤberzeugen mit dem Zeugniß von 3 
Chriſten: aber auch der Chriſt mußte gegen einen Juden 


wenigſtens einen juͤdiſchen Zeugen ſtellen: und der Eid, den 


der Jude auf vorgeſchriebene Weiſe ablegte, hatte Kraft. In 
Augsburg mußten die Chriſten, die Klagen wider ſie hatten, 


bis zum J. 1435 ſie in ihren Synagogen vor einer glei— 


im erwaͤhnten Jahr ward verordnet, daß ſie dem Stadt— 
gericht unterworfen ſeyn follten ). Das Recht zeugen 
zu duͤrfen ſcheinen ſie aber bald ſehr gemißbraucht zu haben, 
daher das altdeutſche Sprichwort: Kommt der Fuchs 
zur Heide und der Jude zum Eide ſind ſie frei 
alle Beide. In Zuͤrich ward es ihnen 1404 entzogen; 
und nian kann mit Recht ſchließen, daß fie es durch erheb—⸗ 


chen Anzahl jüdifcher und ehriſtlicher Richter belangen: erft 


liche Urſachen verwirkt haben, weil ſie gerade hier beſtaͤn— 


dig mit großer Schonung behandelt wurden. Hatte ein 
Chriſt einen Juden erſchlagen, ſo ward der Thaͤter eben 
ſo angeſehn, als wenn er einen Chriſten getoͤdtet hatte. 


Oeffentlich durfte der Jude ſogar auf Diebsgut leihen und 
der Eigner, der es wieder verlangte, mußte das Darlehn 


erſtatten. In Zuͤrich waren ſie nicht einmal verpflichtet den⸗ 
jenigen zu nennen, der ihnen unrecht erworbenes Gut ver⸗ 
pfaͤndet hatte; doch eifert der Schwabenſpiegel dawider und 
bemerkt: „das haben ihnen die Kaiſer ertheilt wider Recht, 


daß ſie leihen auf diebiges oder raubiges Gut.“ In eini⸗ 
gen Orten z. B. in Biel war ihnen auch erlaubt, auf Waf⸗ 


fen und Kriegsgeraͤth zu leihen; doch unter der Bedingung, 
daß wenn man ſie noͤthig hatte, ſie ausgeliefert, aber nach 
gemachtem Gebrauch zuruͤckgegeben werden ſollten: man trieb 
die Schonung ſo weit, daß wenn der Fall an einem Sab— 
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18) v. Stetten Geſchichte der Stadt Augsburg. S. 120. 
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bath eintreten follte, der Buͤrgermeiſter und einige Raths⸗ 
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herren verpflichtet waren, fie aus ber Wohnung der Juden 
zu holen. In Schafhauſen war es verboten auf Harniſche 
zu leihen, doch verloren ſie nut die Zinſen, nicht aber das 


ehriſtlichen Richter mit Maß verfahren, um die Juden 
nicht zu verderben. Niemand ſollte ſie zum Chriſtenthum 
zwingen, ſondern nur mit Guͤte konnte man verſuchen, ſie 
von ihrem Wahnglauben zu uͤberzeugen. Dagegen aber 
waren die alten deutſchen Geſetze eifrig darauf bedacht, die 
Nationalverſchiedenheit recht kraͤftig auszudruͤcken, weil ſie 


den Werth der Volkseigenthuͤmlichkeit erkannten: daher ward 


verordnet, daß, wenn ein Chrift bei einer Juͤdin liegt ober 


umgekehrt ein Jude eine Chriſtin ſchwaͤngert, beide ver⸗ 


brannt werden ſollen: denn der Chriſt hat Chriſtenglauben 
verlaͤugnet 22), (Dieſe Strafe ift übrigens wohl nie voll⸗ 


zogen worden, ſondern ward für die Juden in Geldbuße 


trauten. Umgang mit einem andern Glaubensgenoſſen als 
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und Berweifung, für den Chriften in eine ſchimpfliche Her: 
umfuͤhrung mit der fpigen Judenmuͤtze verwandelt. In 
Zuͤrich kamen Vergehungen der Art ſehr häufig vor. Ein 
ſo ſtrenges Verbot kann um ſo weniger auffallen, da die 


Juͤdiſchen Geſetze ganz dieſelbe Anſicht haben und jeden ver⸗ 


ein Vergehen wider die Natur betrachten, worauf die haͤr⸗ 


teſten Strafen, die Geißelung und ſelbſt der Tod geſetzt 
find.) Den Juden war verboten, chriſtliche uh hal⸗ 


ten: um als Jude erkannt zu werden (nicht zum impf), 
mußten ſie einen geſpitzten Hut tragen: der ſpaͤterhin noch 


in der Reichspolizeiordnung von 1530, in einen gelben 
Ring an ihrem Kleide verändert ward 21). In vielen deut⸗ 


ſchen Laͤndern hat man die Juden aufgenommen; überall 


ging man bei ihrer Aufnahme und Behandlung von aͤhnli⸗ 
wo ſie das Schutzrecht erlangt 


> 


chen Grundſaͤtzen aus 22); 


19) Ulrich 228 u. 464. "baud Y 


20) Schwabenſpiegel, CCCXVII. 
21) Daf. c. CCLVIII. 


22) Z. B. in Bayern. v. Aretin Geſchichte der Juden in Bayern 
26. in der Mark, Annalen der Juden in den preußiſchen Staaten. 
S. 32. | 1 it A 
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darauf geborgte Kapital 2). In der Beſtrafung ſollten die 
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hatten, mußte, wer fie mit Werken oder Worten beleidigte, 
ihnen wie jedem andern Bürger buͤßen: es ward ausdruͤcklich 


verboten, ſich ſelbſt Recht gegen ſie zu ſchaffen oder ein 


Geſchrei auf die Juden zu erheben: ſondern alle Klagen 
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bien vor den Rath und bie Obrigfeiten gebracht werden?). 
In Augsburg erhielten ſie 1290 ſogar die Erlaubniß, ein 
Bad: und Tanzhaus zu bauen und ein eignes Siegel 24). 


Sie haben beſonders an den Fuͤrſten Gönner gefunden: bannt: 


ſaͤchlich weil fie ihnen baares Geld verſchafften, woruͤber ſich 


Luther bitterlich beklagte 2“): ja felbft in den geiſtlichen 


— 


Stiftern wurden ſie geduldet: es war ihnen z. B. im Wuͤrz⸗ 
burgiſchen geſetzlich erlaubt, einen Zins von beinahe 50 
Procent zu nehmen: daſſelbe war der Fall in den fchweizer 


riſchen Städten, und es war feon viel, wenn fie bey den 


Buͤrgern ſich mit der Haͤlfte begnuͤgen ſollten; es fehlt 
auch nicht an Beyſpielen, daß ſie gegen den Fanatismus 


der Chriſten kraͤftig geſchuͤtzt wurden: mit unerbittlicher 


Strenge wurde jede Beleidigung beſtraft, die ihnen wieder— 
fuhr, und es wuͤrde ſehr leicht ſeyn, die folgende Reihe von 
Beiſpielen aus allen Gegenden Deutſchlands ungemein zu 
vermehren. Der ſchwaͤbiſche Bund that 1384 zwoͤlf Maͤn⸗ 
ner von Noͤrdlingen in die Acht und erklaͤrte, daß ſie, wenn 
ſie in einer Bundesſtadt getroffen wuͤrden, ſogleich hingerich— 
tet werden ſollten, weil ſie die Noͤrdlinger Reichsjuden in 


einem Auflauf ermordet hatten 26). Um dieſelbe Zeit 


ward einem Nagler in Nuͤrnberg, Albrecht Knoll, die 
3 Stadt ro Meilen Wegs auf 5 Jahre lang verboten, weil 
er in der Faſten 3 Juden, die ihm kein Leid thaten, 

art geſchlagen hatte unter dem Vorwande, er muͤſſe die 
a e oͤhlen 77). Aehnliche Beiſpiele, daß Buͤrger, die 
den Juden auch in Schuldangelegenheiten zu nahe gethan 


hatten, die Stadt meiden mußten, kommen in Zuͤrich ſehr 
häufig vor: ja, als im J. 1392 eine Nonne cin e 


23) T e 464. v. Jis, | 

24) v. Stetten I, gr. V à | 
25) f. Brief v. oten Febr. 1544, in Cutherë po Briefen i 
von Sus. Bd. I, 299. (iip JS 

26) Ulrich, S. 447. | 

27) Will Hift. diplom, Magazin II, 501. 
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á e, entführt hatte, um es zum Chriſten zu machen, ward 
eine ſehr ſorgfaͤltige Unterſuchung daruͤber verhaͤngt, deren 
Ausgang zwar nicht bekannt iſt, aber man kann vorausſetzen, 
daß die Thaͤter ſtrenge beſtraft worden find 250. Die Stadt 
Regensburg, die 1476 eine Judenverfolgung wegen vorgeb⸗ 
i lich gemordeter Kinder anſtellte, mußte ihnen 135,000 ` 
> Goldgulden Schadenerſatz bezahlen. Als Kaifer Karl 1 V. den 
Augsburger Juden eine Steuer von - 10000 Fl. auflegte, 
nahm die Stadt Augsburg ſich ihrer an, verfiel aber ſelbſee 
| daruber in die kaiſerliche Ungnade. Kaiſer Max verbot 
18519 ſelbſt einem eifrigen Regensburger Geiſtlichen, der das if 
Volk wider fie aufhetzte, gegen fie zu predigen 7°). . Selbſt 1 
wo man fie zu vertreiben für gut fand, wie 1440 in Augs⸗ 
burg, behandelte man ſie mit der groͤßten Billigkeit: ſie durften 
nnicht nur ihre ſaͤmmtliche unbewegliche Habe mitnehmen, fons 
dern konnten auch binnen 2 Jahren ihre Haͤuſer verkaufen; 
defen ungeachtet ward Friedrich III. über diefe Vertrei⸗ 
bung hoͤchſt ungnaͤdig und die Stadt mußte noch nach 16 
Jahren mit 12000 Gulden dafuͤr buͤßen. Eben ſo milde 
wurden ſie auch anderwaͤrts, namentlich in England behan⸗ 
delt, wo ſie Landeigenthum beſitzen konnten und manche 
andere Vorrechte genoſſen. Unter dieſen Umſtaͤnden lag es 
nur an den Juden, daß ſie keine andere Gewerbe waͤhlten, 
ſondern den Handel, die Troͤdelel, kurz alle Geſchaͤfte vot; 
= ogen,- die ihnen verſtatteten, einen ſchnellen und, großen 
Gewinn ohne bedeutende Anſtrengung zu machen; es ift. um 
¡378 fo einleuchtender, da es ihnen an vielen Orten, wie A. B. L 
$ 
1 


in Zuͤrich gar nicht verwehrt war, nes. vs 
E: Sene u. bergl. zu erwerben N à | 
P B 2 AM 
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| 269 Ulrich 22. | 

209) Aretin ©. 37 und 59. Es iff vielleicht nicht Eh "e 
p. zu bemerken, daß in Bayern bereits in d. Jahre 1341 eine Ver⸗ 
E. theidigung der Juden erſchien, die das, was ſich widerlegen läßt, 
recht aut widerlegt: dagegen erhob fid) der berühmte D. Eck, der 
wenigſtens in Hinſicht ſeines Judenhaſſes mit Luther übereinſtimmt; 
er hat einige aute Vorſchlage über die Bedingungen; unter denen 
fie geduldet werden können. Ob auch ihm die, ‚Juden. Anleihen 

abſchlugen, hab' ich noch nicht erfahren. 

30) Ulrich. S. 25, 
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Diaß aber die verkehrte Bildung und der ſchaͤdliche 
Einfluß der Juden auf andere Völker, unter denen fie woh⸗ 
nen, nicht aus dem Druck, ſondern aus Urſachen hervor: 
gehn, die in ihnen und ihrer Verfaſſung liegen, beweiſt das 
Beiſpiel Spaniens und Polens. In Spanien genoſſen ſie 
waͤhrend des Mittelalters die groͤßten Vorrechte, und bald 
waren alle Geldgeſchaͤfte in ihren Haͤnden: ſie waren die 
Finanziers der Koͤnige und der Großen: das Volk ward auf 
das fuͤrchterlichſte gedruͤckt: ſie hatten ſogar das Recht, Laͤn⸗ 
bereien zu erwerben und zu beſetzen: fie haben dies Vor? 
recht auch benutzt: aber die Aecker wurden von Chriſten be⸗ 
ſtellt, die ſie nicht nur auf's aͤußerſte druͤckten und preßten, 
ſondern ſelbſt mit den Produkten trieben fie einen wucherli⸗ 
chen Handel. Aus dieſem Grunde und nicht blos aus Fattas 
tismus entſtand in Spanien ein ſo allgemeines Geſchrei, 
das endlich nur durch ihre gaͤnzliche Verbannung geſtillt werden 
konnte). In Polen ſcheinen die Juden bald nach der 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums eingewandert zu ſeyn: ſchon 
im Jahr 1264 gab ihnen Herzog Boleslav große Vorrechte, 
die ihnen Caſimir der Große um das Jahr 1341 beſtaͤtigte, 
der Sage nach aus Liebe zur ſchoͤnen Eſther, einer Juͤdin: 
offenbar aber aus andern Gründen. Man hoffte naͤmlich 
durch die Juden den fehlenden dritten Stand, das eigent— 
liche ſtaͤdtiſche Gewerbe zu erſetzen. Wie fie dieſer Erwar- 
tung entſprochen haben, liegt zu Tage: ganz dieſelben Ver? 
haͤltniſſe entſtanden wie in Spanien; fie wurden die Haupt⸗ 
bewohner der Staͤdte, und zogen alle Gewerbe ſo an ſich, 
daß kein Chriſt neben ihnen aufkommen konnte: ſie machten 
eine eigne politiſche Verbindung aus, die von ihren Aelteſten 
und Rabbinern beherrſcht wurde; alle Juden in Polen waren 
in gewiſſe Provinzen eingetheilt: ſie hielten ordentliche Land⸗ 
tage und ſchickten aus ihrer Mitte Deputirte nach Warſchau: 
ſie waͤhlten einen eignen Marſchall auf 6 Jahre und obgleich 
der letzte König von Polen diefe oͤffentliche Staatsverfaſſung 
aufhob, ſo dauerte ſie doch im Geheimen fort. Mit großer 


31) Hr. Etatsrath Moldenhawer hat die Verhäͤltniſſe der Juden 
in Spanien febr gründlich auseinandergeſetzt in einer dan. Abhand⸗ 
E die ich in einer Ueberſetzung in dem Anhange hinzugefuͤgt 

abe. 
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welche endlich die Trennung des Landes von p 
tunivten Kir⸗ 
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Geiſtlichkeit an ſich zu ziehn gewußt, alle Chriſten wußten 
ſie von den eintraͤglichſten Gewerben, von Branntweinbren⸗ 
nereien, Wirthahäuſern „Muͤhlen u. f. w. zu entfernen, un 


bald brachten fie es dahin, daß kein Chriſt im Stande war, 
Geſchaͤft der Art einzulaſſen; die Juden 


fib in irgend ein ( 


trieben Handel und ſolche Handwerke, wobei ſie ohne große 
Anſtrengung ihrer Kraͤfte einen großen Gewinn machen und 
betruͤgen konnten; z. B. das Schneiderhandwerk, aber der 
Jude macht weite Stiche um Zwirn zu ſparen und weil 

er Tuch zuruͤckbehaͤlt, ſpannen alle von ihm gemachten Klei⸗ 


dungsſtücke; ſie machten auch noch Guͤrtel, die mit Gold 


und Silberfaden durchwebt find , und wobei wieder ein 
außerordentlicher Gewinn gemacht werden kann, und beſon⸗ | 
ders gern gaben fie fid) mit Goldarbeiten ab 77); fie et 


munterten und nábrten die Neigung zum Trunk, um deſto 


groͤßern Vortheil zu ziehn; den Feldbau und alle muͤhſa⸗ 


men Arbeiten uͤberließen ſie den Chriften Im Jahr 1656 
beklagten ſich die polniſchen Juden bei dem Kurfuͤrſten in 


^ , Brandenburg, daß fie zum Theil aus Duͤrftigkeit und um 


der Erhaltung willen gezwungen waͤren, bei den Polen auf 
den Feldern zu arbeiten, und baten, ihnen deswegen den 
Aufenthalt in den brandenburgiſchen Staaten zu erlauben ). 
Es gelang ihnen ſich bei den Großen und bei den Gerichten 
| mue und Gönner zu erwerben: fie waren einmal ſo tief 
P das ganze Weſen des polnifchen Staats verflochten, daß 


m. die Paͤchter der Gefaͤlle und Einnahmen: gerade 
hieruͤber entſtanden in der Ukraͤne die Unruhen der fete. 


Folge hatten: den Juden waren ſelbſt die nichtuni 
chen verpachtet: die Geiſtlichen mußten, wenn ein Kind 
getauft oder eine andre gottesdienſtliche Handlung verrichtet 
werden ſollte, die Schluͤſſel von dem juͤdiſchen Pächter ab: 
holen, der ſie, wenn ihm nicht eine nahmhafte Summe 
— — ward, ee Act an ene, Orten war 


* 


S. 674. 
33) Dune wë GE in 1 den preüß iſchen Staaten S. 85. 


nicht moͤglich war, ſie herauszureiſſen. Die Juden 


| ems Rohrer über die D Einmopne der. Def. Monarchie, 


Schlauheit hatten ſie ale Runa des Abels und der 


— e a 


ihnen fogar die weise verpachtet 54). Barum, 


kann man fragen, wurden die Juden nicht hier, wo fie 
alle erwuͤnſchte Freiheit genoſſen, wo ſie offenbar nicht die 


Gedruͤckten, ſondern die Druͤckenden waren, zu thaͤtigen und 


nützlichen Buͤrgern, ſondern blieben bis auf den heutigen 
Tag die Blutſauger des Volks, vor denen kein Zweig der 
Betriebſamkeit empor kommen konnte? Wie geht es zu, 
daß die polniſchen Juden auf der allerniedrigſten Stufe der 
Kultur ſtehn? bedarf es noch eines deutlichern Beweiſes, 


daß es der Get ihrer Religion und ihrer mit derſelben 
genau zuſammenhaͤngenden Volksverfaſſung iſt, der jede 
hoͤhere Veredlung hemmt, der das Volk in Elend und 


Dumpfheit niederhaͤlt, der dem Charakter eine ſo unſelige 
und verhaßte Richtung giebt dek? Wie verderblich aber 

der Einfluß ber Juden auf die Bildung und Entwicklung 
der Polen gewirkt hat, liegt der Welt vor Augen. Daß 


das ruſſiſche Volk A fid) fo febr. von den Polen unterſcheidet, 


daß es weit thaͤtiger und betriebſamer ift, liegt zum Theil 
an dem Umſtande, daß ſchon feit den Zeiten des Großfürs 
fien Wladimir II. (zu Anfang des ratem Jahrh.) die Gu: 
den vertrieben wurden und daß fie bis auf die neueſten Seis 
ten, wo fie eine unvermeidliche Zugabe der polniſchen Ere 
werbungen waren, keinen feſten Fuß darin gewinnen font 
ten. Auch im ehemaligen Polen findet man in den Kreiſen, 
wo der Juden weniger ſind, unter Bürgern und Bauern 


mehr Wohlſtand, Reinlichkeitsliebe, eine vollere Phyſiogno⸗ vi 


mie unb überbaupt ein einnehmenderes Aeußere als in den 


benachbarten Gegenden, die das Unglück haben vett "e | 


Juden e, zu Ion 5). 


34) Engel Gels. der Ufräne e. 125. 
35) Man vergl. den Auffatz eines bieten € Beobachters 


Hrn. Hanſen über Gallizien und Lodomirien in Zoͤllners Leſebuch 


für alle Stände IV, S. 197. Rohrer über die jndiſchen Bewoh⸗ 
ner der Oeſterr. Monarchie, Wien 1804. g. und die intereſſanten 
Nachrichten des Hrn. Dr. Bidder über Ruſſiſch⸗Litthauen, in der 
Zeitſchrift fir die neueſte Geſchichte, die Staaten s unb Völker⸗ 
kunde, März u. April 1815. S. 239. 

36) Rohrers Bemerkungen auf einer Reiſe durch of 2 pan 
Weſtgallizien © 227. 


a E A 


H 


Eine gruͤndliche und 


ihrer Zerſtreuung gewohnt haben, fuͤhrt zu dem Reſultat, 


| daß die Klagen uͤber ungerechten oder unmaͤßigen Druck im 


Allgemeinen uͤbertrieben oder ungegruͤndet ſind; daß man 


es den Chriſten nicht verdenken kann, wenn fie das Vers | 
haͤltniß ſcharf zu beftimmen ſuchten, worin fie zu einem 


Volk ſtehn wollten, das unter ihnen lebte, und ſeine Volks⸗ 
eigenthuͤmlichkeit auf s ſtrengſte behauptete; daß es uͤberall 
nur an den Juden ſelbſt gelegen hat, wenn fiè fich auf fei: 


ne andern Gewerbe als blos merkantiliſche legten, daß ſie 


of 


durch Hinderniſſe, die tief in ihrer veligiöfen und buͤrgerli— 
chen Verfaſſung gegruͤndet ſi ind, davon zuruͤck gehalten wur; 
den, daß fie endlich uͤberall, wo ihnen irgend eine freie 
Wirkſamkeit verſtattet war, dieſelbe zum Verderben und 


Schaden der Nichtjuden gemißbraucht, und dadurch die Ab: 
neigung und den Haß derſelben genaͤhrt und erhoͤht haben. 
Man hat nun ſeit beinahe 40 Jahren die Frage uͤber die 
buͤrgerliche Verbeſſerung der Juden überall in Anregung ges 
bracht, es ift unlaͤugbar von Seiten mancher Staaten vie⸗ 


les fuͤr ſie geſchehn; aber hat dies Volk als Geſammtheit in 
dieſer Friſt auch nur einen einzigen Schritt zum Beſſern ge⸗ 
than? Wo ſie fi ch im Aeußern den Chriften náberten, haben 
ſie aufgehoͤrt, Juden zu ſeyn; hat man Beiſpiele daß fie 
Landbauer, daß fie Handwerker im edleren Sinne des Worts 
geworden ſind, oder daß ſie im Grunde durch etwas Wuͤr⸗ 
digeres und Edleres ſich ausgezeichnet haben, als durch den 
Beſitz des Geldes, das doch immer der einzige Maßſtab ge⸗ 
blieben iſt, wonach eine juͤdiſche Groͤße berechnet und beur⸗ 
theilt wird? 7) An die Spitze von gewiſſen Fabriken md; 
gen fie ſich geſtellt und fie auch mit Erfolg und Gluͤck be; 
trieben haben; aber daß es fuͤr viele Laͤnder und Staͤdte 
eben kein Vortheil war, wenn Fabriken in ihnen bluͤhen, 
und die Handwerker arm ſind oder gar auswandern, daruͤber 


kann man auch nicht zweifelhaft ſeyn. Ja es iſt auffallend, 
daß ſelbſt die Freiheiten, die den Juden ertheilt wurden, 


Veranlaſſung zu ununterbrochener Fortpflanzung des roheſten 


A 


vi Ch lide id "eege die mir ne wohl bekannt find, 
Mate nicht als Dengem gelten. | 


| unbefangene Betrachtung der Merz ` 
haͤltniſſe der Juden in den verſchiednen Ländern, wo fie feit 


e, 


Judaismus wurden, deſſen Hauptſitz ‚unläugbar Brody iff, 
welchem Ort Joſeph II. die Rechte einer Freiſtadt ertheilte. 
Suchen wir aber die Gruͤnde in der buͤrgerlichen und reli⸗ 
giöfen Verfaſſung der Juden auf, woraus ihr eigenthuͤmli⸗ 
cher Zuſtand in der Zerſtreuung fih erklaͤrt, fo bieten fid 
außer den laͤſtigen Geboten des Ceremonialgeſetzes drei Dos 
mente als die bedeutendſten dar, die hier nur in der T 
angedeutet werden. 


1. Die ſtreng ariſtokratiſche Verfaſſung und die Autoriz 


tat ihrer Rabbiner. Das ganze Volk zerfällt in den Adel 


oder die Gelehrten, und den Poͤbel oder die Ungelehrten; 
andere Standesunterſchiede giebt es unter ihnen nicht. Der 
Geldadel wird unter den eigentlichen Juden ſelbſt weit min: 
der geachtet, als die Kenntniß der fratzenhaften und geiſtlo⸗ 
ſen Art der Gelehrſamkeit, worin ihre Rabbiner ihre gei⸗ 
ſtigen Kräfte übten und verdarben; der reichſte Jude hält 
es fuͤr die groͤßte Ehre, ſeine Tochter mit einem armen Rab⸗ 


biner zu vermaͤhlen, und jeder Vater wuͤnſcht ſeinen Sohn | 


zum Gelehrten zu erziehn. Jede freie Entwickelung wird 
unmöglich, To lange dieſe Verhaͤltniſſe beſtehn; alle Ausſpruͤ⸗ 
che ſeiner Lehrer mit blindem Gehorſam anzunehmen, iſt 
die erſte und heiligſte Pflicht des Juden, und das Intereſſe 
der Rabbiner iſt es natuͤrlich, dieſes Verhältniß moͤglichſt 
zu e und zu befeftigen °°). 


) Hiermit hängt der Glaube zuſammen, „daß die ue 
den bas erfte und vorgezogenfte Volk Gottes find, dem die 
Herrſchaft der ganzen Welt gebuͤhre, und daß eine Zeit 
kommen werde, die die ganze Erde ihrer Gewalt unter: 
wirft; daher giebt es kein Volk, nach ihrer Meinung, das 
ſich in irgend einer Hinſicht vor ihnen eines Vorzugs ruͤh⸗ 
men darf; allen find fie moraliſch überlegen, Hieraus ent⸗ 
ſteht ein Hochmuth, der ein unauslöſchlicher und unbewuß⸗ 


ter Charakterzug wird. Spaniſche Schriftſteller haben be⸗ 


merkt, daß die Juden zuerſt anfingen, ihren Namen den 
Titel Don ero unt lin ihr — 2 m bie 


38) Hierüber enthaͤlt Salomon Maimon's Leben die merkwuͤrdig⸗ 


ffen Aufſchlüͤſſe; es giebt vielleicht kein Buch, woraus man den 
Geiſt des Judenthums ſo wahr und lebendig kennen lernt. 
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Ueberzeugung von ihrer Vorzuͤglichkeit in die Urſache von 


: 


Eingebohrnen anſteckte, fo daß ſelbſt Bauern und Sitten | 
| 


fid). diefe Ehrenbenennung anmaßten, die eigentlich nur 
hen und edlen Perſonen zukam 3°), a eben dieſe innige 


— 
— a — = e 


der abſcheulichen Vernachlaͤſſigung ihres Aeußern, die man 
den Juden fo oft vorgeworfen hat; auch in Lumpen gehuͤllt 
glaubt er vor dem Weltrichter immer ſchoͤner und willkomm⸗ 
ner zu ſeyn als der reinlichſte Chriſt 0). Folgende Stellen 
kommen in den heiligen Buͤchern der Juden, vor: Eine juͤ⸗ 
diſche Seele allein ift in den Augen Gottes lieber und wer; 
ther als die Seelen eines ganzen Volks; die Iſraeliten ſind 
vor Gott angenehmer als die dienſtbaren Engel, ſie ſind un⸗ 
ter den Voͤlkern, was das Herz unter den Gliedern iſt, nur 


— — m 


um ihrentwillen iſt die Welt erſchaffen, und ohne ſie kann 


fie nicht beſtehn, fie machen die $ 
die Schalen aus; die Iſraeliten find durch ihre guten Werke 
von allen Völkern der Welt unterſchieden, ſie ſind im Ge⸗ | 
genſatz gegen die übrigen Voͤlker, bei denen ein 2 eine 
Seltenheit iſt, ſaͤmmtlich klug und verſtaͤndig; es ift eben 
ſo viel einem Juden einen Backenſtreich zu verfegen als der 
göttlichen Majeftät*"). Dieſelben Aeußerungen finden 

in den neueſten, von den aufgeklaͤrteſten Juden — A 


udt, die andern Voͤlker 


den Schriften. „Gewiſſe menſchliche Tugenden find den Sur 
den gemeiner als den meiſten Chriſten. Man bedenke den 
gewaltigen Abſcheu, den ſie vor einer Mordthat haben. 


Wie mitleidig ſind ſie nicht gegen alle Menſchen, wie milde | 
gegen die Armen beider Nationen. Und wie hart verdient 

das Verfahren der meiſten Chriſten gegen ihre Armen ge⸗ 
nannt zu werden. Es iſt wahr, ſie treiben dieſe beiden Tu⸗ 
omen zu wer n PHA KHN ur; die fent | 


` 


33 Don Pellicer in einer dii zu f. "es des Don —— 
Madrid 1797, Bd. I. S 37. Guardiola tratado de la Nobleza, 
Madrid 1591, ©. 6, comohizieron los Judios en España que a pe- 


nas se hallara escritura antigua dellos en que no se intitulen Don. 


40) Rohrer iber. die jüdiſchen Bewohner der oͤſtreich. Monar⸗ 


chie, S. 52. Es verdient dieſe Schrift die größte Aufmerkſamkeit. 


41) Noch weit mehrere Aeußerungen der TT bei ien 
Th. 1, c. 14. 
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| PI? und ihre Mildigkeit ift beinahe Verſchwendung. Ich 2 


koͤnnte noch vieles von ihrem Fleiß, von ihrer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Maͤßigkeit, von ihrer Heiligkeit in der Ehe hin— 
zuſetzen “ «). „Mord, Kindermord, Mordbrennerei, Raub, 
Sbeaßenrduberei, Diebſtahl, Unkeuſchheit, Blutſchande, Pe— 
deraſtie (Paͤderaſtie), Bedruͤckung der Wittwen und Bai: 
ſen und andere grobe Verbrechen ſind alles Phaͤnomene, die 


theils gar nicht, theils aͤußerſt felten bei Juden vorkom⸗ 


men“ 3). Die Chriſten haben von den Juden im Handel 


ba Wandel weit better kalkuliren gelernt!“). Die Chri? 


Gen haben zur Bildung der Juden nur wenig, aber das 
Beiſpiel eines Moſes Mendelſohn wahrlich ſehr viel beige— 
tragen“ ). Immer ſind ſolche Staͤdte, die keine Juden 
dulden, im Flor gegen die Staͤdte zuruͤck, wo man tolerant 
gegen fie it ?). Ich kenne, ſagt Moſes Hirſchel, faft alle 
bekannte poſitive Religionen genau, aber keine iſt von Blat⸗ 
be befreit, und daher lohnt es fid) wahrlich ber Mühe 

icht, Blattern mit Blattern umzutauſchen 7). Daß ver: 

aͤltnißmaͤßig mehr Zucht und Keuſchheit unter den Juden 


E m unter ben Epriften perso Spares ARD die ne 


A 
| 
| 
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P 457 Mofes PS in einem Briefe über das ee 

die Juden, in Leſſings Schriften, Th. 23. S. 124. Es ſey fern 
von mir, dieſe zum Theil hoͤchſt laͤcherlichen Prahlereien zu wider⸗ 
legen; nur eine Bemerkung kann ich nicht unterdrücken, daß gerade 
der Ruhm, den Mendelsſohn ſeinem Volk beilegt, ſehr problemas 
tiſch iſt; ſind nicht unter den Raͤuberbanden, nach allen Inquiſi⸗ 
tionsgeten, die Juden immer die feigſten, aber auch die grauſam⸗ 


e 


ften? Wie reimt ſich mit diefer angebohrnen Sanftmuth der noto⸗ 


riſche Umſtand, daß die Juden eine barbariſche Gefuͤhlloſigkeit ge⸗ 


gen das Vieh, ſelbſt gegen die Pferde, beweiſen, wie die feine 


Bemerkung Rohrers, daß die Juden in Gallizien faſt ausſchließend 
das Metzgerhandwerk treiben während man keinen einzigen Gaͤrt⸗ 
ner unter ihnen findet? - 

43) Moſes Hirſchel Apologie der Denfgencehte, S. 47. 

44 Derſelbe. ete 7 


45) Daſ. S. 113. ; n x | T. 


47) Daf. S. 76. 
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rung ). Mendelsſohn war weder, Arzt mod  Sünfifer; | 


Friedlaͤnder, Salomon Maimon, Weßeli, Ven David und 


und doch duͤrften ſie noch keine Vergleichung mit den edel⸗ 


llichſten Reinheit unſrer Religion) noch tiefer geſunken war 


meine Wenigkeit (Moſes Hirſchel) waren es auch nicht, 


Ten Chriften ſcheuen “). Die Menſchheit kennt wenig oder 
gar keine Begebenheiten von ſolcher Wirkung, als die Aus⸗ | | 
breitung dieſer (der juͤdiſchen) Nation und ihrer Urkunden 
auf die Menſchheit vom Aufgang bis zum Niedergang tau⸗ 
fende von Jahren herab gehabt hat und noch hat??). Wir 
koͤnnen, wie uns duͤnkt, die Annalen der Menſchheit in der 
Hand, laut ſagen, daß das Chriſtenthum in jenen Zeiten 
(da der Talmud entſtand, alſo in der Epoche der urſpruͤng⸗ | 


als die Religion der Juden *). Das Judenthum ift beſſer 
als das Chriſtenthum, weil es die Dogmen ſeiner Religion 
keiner laͤuternden Feuerprobe zu unterwerfen braucht :). 
In Anſehung der Moralitaͤt ſtehn die Juden um keine 
Sproſſe tiefer als irgend ein anderes noch fo gelehrtes, culs 
tivirtes und polirtes Volk). Bei keinem Volk werden 
die Tugenden ber Menſchheit (7) häufiger angetroffen; keins 
übt die wahre Mildthaͤtigkeit in einem hoͤhern Grade aus; ^ 
nirgends iſt vaͤterliche und kindliche Liebe, die Heiligkeit der | 
Ehe tiefer gegründet, nirgends bie Aufopferungen zum Ber | 
ften Anderer zahlreicher und größer; bei keinem gefitteten | 
Volk find die groben Verbrechen: Mord, Raub und Tod⸗ 
ſchlag, und Landesverraͤtherei, die unnatuͤrlichen Laſter, die 
verdorbenen Sitten feltener! 5) „Man vergißt, daß 
Deutſchlands Heere in dem Kampf gegen Frankreich unter⸗ 
lagen, ehe noch die Juden in ihrer Mitte Theil daran nahs 
men, und erinnert ſich nicht, wie folgenreich ſie in den 
Jahren 1872 und 1814 kaͤmpften, als die Juden aus Ruß⸗ 
land, Polen, Oeſtreich und Preußen mit ihnen in Reihe 


458) Daf. S. 204. » 
49 Daf. S. 19. | 

50) Sendſchreiben einiger judifhen Hausvaͤter, S. 26. 

51) Daf. S. 45. ; : 
52) Daf. S. 47 u. 48. 

$3) Daf. S. rx. 5 

$4) Daf. S. 55. 
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und Glied ftanben^5*).- Es bedarf wohl keines weitern 
Beweiſes, daß die Vorſtellung, das erſte aller Voͤlker zu 
ſeyn, den juͤdiſchen Begriffen ſo eingewachſen iſt, daß keine 
Aufklaͤrung fie vertilgen kann. Niemand kann uns ber Con; 
ſequenzmacherei beſchuldigen, wenn wir aus dieſen Anſichten 
und Aeußerungen die Folgerung ziehn, daß die Juden als 


das erſte, wuͤrdigſte, muſterhafteſte aller Voͤlker nothwendig 


den Vorzug und die erſte Stelle ausſchließend verlangen koͤn⸗ 
nen; daß dieſe Anerkennung ihres hoͤhern Werths ihnen um: 
gerechterweiſe verweigert ſey, und daß nichts billiger ſeyn 
kann, als ſie, das Salz und den Kern der Menſchheit, als 
das Ideal zu verehren, dem Alle huldigen muͤſſen? Auch 
in ihren Forderungen und Anſpruͤchen iſt ein — ` 
unverkennbar von billigem und beſcheidnem, von Duldung 
zur Anerkennung ihrer Menſchenrechte, von dieſer zur Erz 

heilung aller Volks- und Bürgerrechte, und von dieſer zur 


Accommodation nach ihren Geſetzen und Sitten. Schon hat 


ein aufgeklaͤrter, patriotiſcher Jude mit aller Unbefangenheit 
oͤffentlich vorgeſchlagen, daß, da es nicht zu hoffen fey, daß 
die Juden, die fo ſteif und feft an dem Geſetz und dem ab 
ten Herkommen hängen, ihren Sabbath verlegen werden, 
die Chriſten lieber ihre Sonntagsfeier auf den Sonnabend, 
ihre Oſterfeier auf das Paſſah, das Weihnachtsfeſt auf das 
Hamansfeſt verlegen moͤchten; und er fordert ſogar alle Re⸗ 


enten auf, zu dieſem herrlichen und wohlthätigen Unions; 


| 


| | 


vorſchlag die Hand zu bieten * 9). 
Ja wo ſie ſich irgend einigen Einfluß verſchaffen law 


ten, wollen fie nicht einmal dulden, daß juͤdiſche Schlechtig⸗ 
keiten und laͤcherliche Eigenthuͤmlichkeiten auf dem Schauplatz 
dargeſtellt werden. Als im Jahr 1788 der Kaufmann von 
Venedig in Berlin aufgefuͤhrt ward, glaubte Ramler eine 
Entſchuldigung machen zu muͤſſen, daß man, fi erkuͤhne, 
inen fchlechten Juden auf bie Bühne zu tragen; er fihrieb 


55) Die Germanomanie, von S. Alber. Berlin 1815, 6. 67. 

56) Ein freundliches Wort an die Chriften von einem Juden, 
Koͤnigsberg 1804, S. 36. „Sie mijen. álle Aergerniß uͤberwin⸗ 
den, ſonderlich daß der Gabbath verlegt ifl welches fie ſehr bewegt 
und hart an den Kopf ſtoͤßt, und die Apoftel haben's alfo geordnet, 
des Herrn Auferſtehung zu Ehren.“ Dr. M. Luther. 


> dp — 


enen gar holprigten Prolog, worin er geſtand, daß in der 


Regel die Chriſten die ſchlechten waͤren; indeſſen aͤußerte ſich 
der Unwille des chriſtlichen Publikums uͤber eine ſo grobe 
Unſchicklichkeit ſo nachdruͤcklich, daß man bei den folgenden 
Vorſtellungen dieſe Entſchuldigung wegließs 7). Was fuͤr 
einen Laͤrm haben ſie in unſern Tagen erhoben uͤber eine 
kleine unſchuldige luſtige Poſſe, deren Titel man ſogar aus 


ſchonender Ruͤckſicht geaͤndert hatte; was fuͤr Verſuche ges 


macht, um bie Auffuͤhrung derſelben zu hindern? s)! 
Dieſe innige und von Jugend auf genaͤhrte Vorſtellung 


von ihrer Vortrefflichkeit iſt auch die geheime moraliſche 
Kraft, welche die Juden gleichguͤltig gegen jede Behandlung 


gemacht hat, die ihnen außerhalb des Kreiſes ihres Volks 
widerfaͤhrt; ſie gab ihnen Troſt bei allen Bedr aͤngniſſen, fie 
ſetzte ſie weg uͤber Ehre und Schande, denn Riemand konn⸗ 


en Annalen der Juden in bá M. Br. 329. Der windige Ser, 
ke verftorbene Ordensrath König, Außert fid) auf eine ſehr vers 
ſtaͤndige Weiſe über diefe fo unbegreifliche Abgeſchmacktheit. 

58) Das Gti: die Judenſchule, ober wie es hier betitelt 
wird: unſer Verkehr, wird jetzt von den Kritikaſtern als 
ſchlecht und jaͤmmerlich verſchrieen; es tft aber ein ſehr lebendiges 


Charaktergemaͤlde, das, gut geſpielt, febr unterhalten muß. Es 


iſt ſogar ganz regelgerecht, hat Einheit des Orts, der Zeit und 
der Handlung, und da iſt es doch gar zu viel gefordert, daß es 
nicht nur regelmäßig und unterhaltend, ſondern auch noch oben⸗ 
drein moraliſch⸗ ſentimental ſeyn fol! Im Ernſt geſprochen war es 
gar nicht der Werth der Poſſe, der die Theilnahme des Publikums 
dafür fo lebhaft erregte; es war lediglich jene ruchtbar gewordene 
Verhinderung einer angefündigten Darſtellung, deren Inhalt in 
keiner Hinſicht beleidigend oder anftößig war; es ift vielleicht noͤ⸗ 
thig, dieſe Anmerkung zu machen, damit die Auswärtigen ſich nicht 
einbilden laſſen moͤgen, als waͤre es dem Publikum von Berlin nur 
um eine ſchlechte Comoͤdie mehr zu thun geweſen. Der innere 
Werth derſelben hatte viel geringer ſeyn koͤnnen als er wirklich iſt, 
und jeder Unbefangene würde dennoch das ausdrückliche laute und 
wiederholte Verlangen nach der Vorſtellung, als ſehr loͤblich billi⸗ 
gen muͤſſen; was würde ein ſolcher Vorfall in England fuͤr einen 
ganz andern Standal erregt haben! 


fe fie ſchaͤnden oder s als wer zu vnm — wi 


ich a 


J haben fie fi, ſagt Luther vortrefflich 9), Abrahams, ges 
ruͤhmt, nicht um feines, ſondern um ihrer Ehre willen; 
alſo verſtockt ſind ſie, daß ſie ſich in der hoͤchſten Schande 
noch dazu dürfen ruͤhmen. Hiezu koͤmmt die Hoffnung, daß 

ſie alles, was fie hier dulden und leiden muͤſſen, im kuͤnfti⸗ 
; Y -| gen Leben doppelt roden werden; Salomon Maimon er⸗ 
zahlt.“), daß einſt in dem ſchmutzigen Kruge, ben fein 
Vater gepachtet hatte, eine polniſche Fuͤrſtin, die von allem 
Glanz der Schoͤnheit und des Reichthums umſtrahlt war, 
anhielt; er war über dieſen Anblick ganz in Erſtaunen vers 
loren, da der Vater ihm in's Ohr raunte: ſtill, in jenem 
Leben wird die uns den Ofen heitzen! Wenn die Juden in 
der Barbarei von den uͤbermuͤthigen Muhamedanern geneckt 
und beleidigt werden, troͤſten ſie ſich unter einander mit 
Vorſchlaͤgen, wie ſie ihnen in Zukunft vergelten, ihnen in's 
Geſicht ſpucken, ſie ſchlagen und ſonſt mißhandeln wollen“ ). 
in i, Alle Arbeit erſcheint den Juden als eine Strafe, 

und ſie pflegten daher auch wohl den chriſtlichen Bekehrern A 

den Einwurf zu machen, warum die Chriften doch nod) ar: 

beiten muͤßten, wenn Gott ſich ihrer wirklich erbarmt habe. 

Der Ackerbau ift die eigentliche äußere Baſis unſrer Staa: 

ten; die Inden werden ſich nie daran gewöhnen, und es 

iſt lingft hinreichend erwieſen, daß fie, fo lange das Cere⸗ 

monialgeſetz beſteht, weder die Geſchaͤfte, die derſelbe erfor⸗ 

dert, gehoͤrig verrichten, noch alle Vortheile benutzen koͤnnen: 

einer hoͤhern Thaͤtigkeit, die mit koͤrperlicher Anſtrengung 

| | verbunden ift, ftellem die Vorſchriften über das Gebet, die 

s Reinigungen, die Feier der Feſte, Bußuͤbungen u. ſ. w. un 

zaͤhlige Hinderniſſe entgegen? 2). Der Ackerbau wird auch 

. im Talmud "es ein PIT e Gewerbe, erklärt; es ke | 


> 
2" 2 D 
a m. E. 
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el $utbe war bekanntlich tein Freund der Juden, und äußert 
ſich in feiner fráftigen Weiſe und nach der derben Art jener Zeit oft 
ſehr bitter; die Juden verſichern, daß er es nur deswegen gethan 
habe, weil ſie ihm eine tete verweigert W : aid 
Hirſchel a. a. O. S. 158. 

60) Leben 1, 33. | d 

61) R. Semple seed j journey i in pes Led er pag. ahi: 4 

62) J. Rohrer, Bemerkungen auf einer Reiſe durch "A und | 
Atem ©. 172. ] "9 INGGRTS tr p 
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keine fehlechtere Handthierung, heißt es, als der Feldbau: 
wer 12 Thaler zur Handlung anlegt, kann taͤglich Fleiſch 
eſſen und Wein trinken; wer daſſelbe Geld auf die Erde 
wendet, muß ſich mit Salz und Kraut begnügen “s). tez 
berdies muß der talmudiſche Jude ein Gefchäft fliehen, das 
er nicht betreiben kann, „ ohne ſich oft und auf tnannichfal⸗ 


tige Weiſe zu verunreinigen. Die Verſuche, die man be⸗ 
ſonders im Oeſtreichiſchen und auch in Rußland gemacht 
hat, ſie zu Ackerbauern zu bilden, ſind insgeſammt geſchei⸗ 


tert °*). Die Viehzucht wird vollends als ein verworfnes 
Geſchaͤft betrachtet, und der Lebensart eines Raͤubers gleich⸗ 
geſtellt. Endlich muß der Grundſatz, daß der Reichthum 


o: 


— Al 


zr les 


nicht vom Handwerk, ſondern unmittelbar von dem, der den 


Reichthum hat, herruͤhrt, einen hoͤchſt verderblichen Einfluß 


haben; er muß die Juden veranlaſſen, hauptſaͤchlich ſolche 


Gewerbe und Geſchaͤfte vorzuziehn, wo Gott fie am ſchnell⸗ 
ſten und leichteſten bereichern kann, und ſie muͤſſen in der 


/ Berner ihres ee durch Handel, Wucher u. dgl. 


TY 


KI? y Eiichi 11, 992. os | 
64) Man ſ. Rohrer uͤber d. j. B. d. O. M. S. 39. Mich * 
ein aufmerkſamer Beobachter, der jungere Hr. von Engelhard 


aus Ehſtland, verſichert, daß der Verſuch, polnifche Juden unweit 


Nikolajew anzufledeln und zu Ackerbauern zu machen, gaͤnzlich miß⸗ 
lungen ſey; ihnen wurden ganz auf den Fuß der deutſchen Coloni⸗ 


ſten Aecker, Gerathe, Haͤuſer u. ſ. w. gegeben, und ſie waren der 
Aufſicht eines Comptoirs untergeordnet, allein alle Bemühungen 
waren fruchtlos; viele haben ihre Wohnungen verlaſſen, die mei⸗ 


ſten ihr Ackergeraͤth verkauft, und die wenigen übriggebliebenen 
ſchachern; das Land wird von Ruſſen bearbeitet. Ein dort anfäffis 
ger Beamter verſicherte den Reiſenden, daß ſie, als ihnen bei ihrer 
Ankunft angezeigt ward, man wuͤrde ihnen Vieh, Saaten und 
Werkzeuge liefern, baten, man möge ihnen doch lieber den Betrag 
baar auszahlen, weil fie durch Handel ſchon mehr profitiren wira 
den. Das Dorf Dſchujudfa Kale, unweit von Baktſchirſaraj in 
der Krimm, wird von Karaiten bewohnt, die ſich uͤberall durch 
Redlichkeit, durch ein reinliches Aeußere u. ſ. w. vor den rabbani⸗ 
tiſchen Juden vortheilhaft auszeichnen; allein auch dieſe haben ihre 
Laͤndereien an die Tataren Wie waͤhrend fe ſelbſt nur Han⸗ 
del und Handwerke treiben. 


| 


| 
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einen neuen und unmittelbaren Beweis von der Vorſorge 
Gottes fir fein auserwaͤhltes Volk febn. Es iſt ihnen aus 


druͤcklich erlaubt, von Fremden zu wuchern! Selbſt ihr 


geiſtreichſter und ausgezeichnetſter Lehrer, Mofes Maimoni⸗ 


des, giebt in ſeinem Sepher Miſchpotim oder dem Buch 
von den Rechten die Erlaͤuterung: Leute von anderer Reli— 
gion foll man fleißig mahnen, denn es ift ein verdienſtvolles 
Wert „ biefelben zu ſchinden und zu plagen, nach dem Bez 

fehl der Schrift: den Fremden ſollſt du draͤngen 95), Ue⸗ 
berdies iſt es auch ſehr verzeihlich, daß die Juden ihr bisz 


heriges Gewerbe, den Handel, allen andern Geſchaͤften vor: 


ziehn; denn auf keinem andern Wege koͤnnen ſie hoffen, ein 
ſo ſchnelles Gluͤck zu machen; welche Ermunterung muß nicht 
fuͤr ſie das Vorbild ſo vieler armer Volksgenoſſen ſeyn, die 
mit einigen Ellen Band oder alten Lumpen ihre Laufbahn 


anfingen und in kurzer Friſt zu Beſitzern von Millionen 
wurden, und ſelbſt unter den Chriſten durch ihren Reid): 


thum fid Einfluß und Anſehn verſchaffen konnten? 

Nach bieten allgemeinen Betrachtungen und Erörterun: 
gen kann über die Beantwortung der Frage: was fónnen die 
Juden fordern, und was iff man aus menſchlichen Ruͤckſich⸗ 
ten ihnen ſchuldig? ſchwerlich ein Zweifel mehr uͤbrig ſeyn. 
Jedes Volk, das ſich in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit und Wuͤrde 
zu behaupten und zu entwickeln wuͤnſcht, muß alle fremd⸗ 
artigen Theile, die es nicht innig und ganz in ſich aufneh⸗ 
men kann, zu entfernen und auszuſcheiden ſuchen, dies iſt 
der Fall mit den Juden; es waͤre beſſer geweſen, ſie haͤtten 
ſich nicht unter uns angeſiedelt, man haͤtte ihrer Einwande⸗ 
rung und ihrer Vermehrung kraͤftiger und nachdruͤcklicher zu 
wehren gefucht. Jetzt wuͤrde es allerdings grauſam ſeyn, 
wenn man fie ganz und gar vertreiben oder mit Gewalt un: 
terdruͤcken wollte; daher bleibt nur ein dreifaches Streben 
uͤbrig: 1. bie Feſtſetzung eines beſtimmten Verhaͤltniſſes, 


worin die Juden zu den Deutſchen ſtehn follen, 2. die Ver? 


huͤtung ihrer Vermehrung durch aͤußere Einwanderung; 3. die 
moͤglichſte Erleichterung und Befoͤrderung des Uebertritts zum 


Chriſtenthum als der erſten und 3 owe 


wodurch fie a Deutſchen werden koͤnnen. 


65) Der Jude. Bd. 8 S. 221. 


Die Juden konnen zu Deutſchland in keiner andern 
Beziehung gedacht werden, als in der eines geduldeten 


Volks; fie werden als Schirm und Schutzgenoſſen ange 


ſehn, und die Forderung, ihnen gleiches Bürgerrecht zu ers 
theilen, wuͤrde in fruͤhern Zeiten geradezu als entſchiedener 
Unſinn erſchienen ſeyn; fie find Metoiken, die zu der eigentr 
lichen Kraft des Volks nichts beitragen; man muß ſie zu⸗ 
naͤchſt nur unſchaͤdlich ^ machen ſuchen, daher würde ein 
allgemeines beſtimmtes Geſetz Aber die Juden und ihre Ver: 
hältniffe zu erlaſſen ſeyn, das die Granzen ihrer Wirkſam⸗ 
keit genau bezeichnete; vor Allem muß feſtgeſetzt werden, 


daß ihnen in keinem einzelnen Staat Vorrechte oder Ge? — 


rechtſame bewilligt werden, die den deutſchen Einwohnern 
oder andern Deutſchen nachtheilig werden koͤnnen; Orte und 
Staͤdte, die das Recht hatten, daß keine Juden in ihnen 
geduldet werden, muͤſſen von Rechtswegen dabei geſchuͤtzt 


und behauptet werden. Es muß ihnen erlaubt ſeyn, ſich auf 


eine rechtliche Weiſe auch durch Handel zu ernaͤhren, nur 


muß dieſer einer beſonders ſtrengen Vorſchrift unterworfen 
en, durch ein beſtimmtes Geſetz, 


werden, und man muß ſuch 
allen Mißbraͤuchen, ſo viel auf dieſem Wege moͤglich iſt, 
vorzubeugen; man muß ihnen niemals Monopolien , nie 
Muͤnzgeſchaͤfte, nie Pachtungen von Staatseinkuͤnften u. dgl. 
uͤbertragen; es muß ein Jude nur dann Landguͤter ee 
koͤnnen, wenn er ſelbſt ſie bearbeiten will; beſonders muß 
nie ein Jude herrſchaftliche oder Patronatrechte uͤber Deut? 
ſche erlangen koͤnnen. Wenn auf dieſe Weiſe das Intereſſe 
der Deutſchen zunaͤchſt beruͤckſichtigt iſt, kann man ſie ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen; es kann ihnen verſtattet bleiben, Juden zu 
ſeyn; es kann ihnen ein eignes Zeichen, eine Volksſchleife, 
beſtimmt werden, wodurch ſie ſich unterſcheiden; ſie können 
Richter 


nach ihren Geſetzen bedienen; in Fallen aber, wo fie mit 


ſich in ihren Streitigkeiten untereinander eigener 


Deutſchen in Haͤndel verwickelt werden, entſcheidet der chriſt— 
liche Richter, naturlich nach den allgemeinen Rechten, und 
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den fönnen, - Juden aufzunehmen. Wenn man ernftlich ges 
wollt hätte, würde e$ ſehr leicht geworden ſeyn, jüdijche 
Handwerker zu erziehn; wie leicht können die reichen Juden 
diejenigen Knaben aus ihrer Mitte, die Neigung dazu ha— 
ben, von geſchickten Meiſtern oder Geſellen unterrichten laſ— 
ſen; ſobald erſt eine kleine Anzahl vorhanden iſt, wird dieſe 
neue Zoͤglinge anziehn; die erſten werden bei ihren Volks⸗ 
genoſſen Verdienſt finden, und wenn ſie geſchickt, redlich und 
thaͤtig ſind, ſo wird es ihnen an chriſtlichen Kunden nicht 


fehlen. 


In Hinſicht der Abgaben muͤſſen die Juden zuerſt den 
Chriſten voͤllig gleich geſtellt werden und daſſelbe leiſten, was 


| diefen obliegt; überdies ijt es aber billig, baf fie auch nod) 


ein beſonderes Schutzgeld (era) bezahlen; von vielen 
perſoͤnlichen Leiſtungen follen und muͤſſen fie ausgeſchloſſen 


bleiben, die naͤmlich fuͤr das Beſchwerliche ihre Belohnung 


, 


in der Ehre Gë wohin die ruis no iie Bat Ver⸗ 


waltung von Gemeindeaͤmtern u. dgl. gehoͤrt. e muͤſſen 
berdies erkennen, daß ihr Aufenthalt unter den Deutſchen 


eine Verguͤnſtigung ſey. Es ſcheint uͤberhaupt nicht, daß die 


beſonderen Schutzgelder je ſehr druͤckend geweſen find ^95; ` 


übrigens muß man ſich hierbei erinnern, daß die Gewerbe 


der Juden von der Art find, daß fi durchaus keine Des 
rechnung über den Gewinn, den fie abwerfen, anſtellen laͤßt, 
daß die Juden zum Theil ihr Vermoͤgen verheimlichen, und 


tauſend Entſchuldigungsgruͤnde zu finden wiſſen, um minder 


genaue Angaben vor ihren Gewiſſen zu rechtfertigen. Ab 
A etwas Schimpfliches mit ſich fuͤhren, wie z. Bi 


gaben, die ein 
die Leibzoͤlle u. dgl., verdienen abgeſchafft zu werden. Da 


nach unſerer Anſicht das Verhaͤltniß feſtgeſtellt werden muß, 


worin die Juden zu den Deutſchen ſtehn ſollen, ſo muß es 
ein allgemeines ſeyn, das überall in allen deutſchen Laͤndern 
ſeine Anwendung findet; es koͤnnte daher auch die beſondere 
Judenſteuer, wie ſie ehemals dem Kaiſer zufloß, zu den all⸗ 


id A asm ML ** 
66) Nach den Daten, die ich daruber habe ſammeln koͤnnen, die 
jedoch noch ſehr unvollftandig find. Ich ſammle zu einer Statiſtik 
der Juden in Deutſchland; meine Freunde und andere Gönner wires 
den mich durch Mittheilung von Beiträgen ſehr verpflichten. 
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beſtimmt werden. 2 4 | | 
Da es ein allgemeiner Wunſch ſeyn muß, daß die Ju⸗ 
den endlich ganz aufhoͤren, als Volk unter den Deutſchen zu 
beſtehn, ſo muß das Geſetz verbieten, daß durchaus kein 
fremder, außerhalb Deutſchland gebohrner Jude ſich daſelbſt 
niederlaſſe; es muß daher eine allgemeine Matrikel aufge- 
nommen werden von allen ſeit einem Normaljahr (wozu 
vielleicht das Jahr 1806 zu waͤhlen waͤre) in Deutſchland 
vorhandenen Juden; ſo wie Friedrich der Große, deſſen 
bewundernswuͤrdige Weisheit alle oͤffentlichen und búrgerlis ` 
chen Verhaͤltniſſe bis auf ihren tiefſten Grund durchſchaute, 
i und deffen Geſetzgebung über die Juden ein Muſter für alle 
Zeiten genannt zu werden verdient, das Jahr 1750 für 
q feine Staaten feſtſetzte; diefe Zahl muß als das Maximum 
ſtehen bleiben, und nur durch eigne Fortpflanzung, nie durch 
Einwanderung und Anſiedelung, ſich vermehren koͤnnen; es 
muß keine Ruͤckſicht auf Vermoͤgen, keine Vorſpiegelung von 
nützlichen Einrichtungen, z. B. Fabriken, Lotto's u. dgl. eine 
Ausnahme von dem Grundgeſetz bewirken. 


Wichtig endlich iſt es, den Juden den Uebertritt zum 

Chriſtenthum zu erleichtern; hier ift offenbar von den Chris 

ſten zu wenig geſchehn, und das iſt der Punkt, wo wir uns 

die größten und verdienteſten Vorwuͤrfe machen koͤnnen; ob: 
gleich auf mehrern Concilien, z. B. noch zu Baſel, febr: > 
richtige und wahrhaft apoſtoliſche Grundſaͤtze darüber aufge⸗ 

ſtellt ſind; es iſt ausdruͤcklich verordnet, den armen Proſely⸗ 

ten einen Theil der zu frommen Zwecken beſtimmten Stif⸗ 
tungen und Spenden zufließen zu laſſen, und ihnen alle 
Privilegien zu ertheilen, die an dem Ort des Uebertritts, 
nur irgend den Chriften zukommen. Man ift unzufrieden 
mit den Juden, ihrem Charakter, ihrer Lebensweiſe gewe⸗ 
ſen; aber was hat man gethan, um fie zu Chriſten zu ma: ` 

chen? Selbſt die Proſelyten hat man verachtet, man hat 

fie ſogar getadelt, hat fie am Ende ihrem Schickſal uͤberlaſ⸗ 
ſen. Welcher Widerſpruch! unmenſchlich ift es, den Juden 
. . .€inen Vorwurf zu machen, daß fie Juden find; nur darin 
` Leet ihre Schuld, daß fie es bleiben, ſelbſt wenn fie Gele 

genheit haben, von ihren Jerthuͤmern und den Urſachen ih⸗ 

res traurigen Zuſtandes ſich zu o” Die Juden vers 


* 


gemeinen Beduͤrfniſſen und Ausgaben des deutſchen Vereinn 
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folgten die Abtruͤnnigen bekanntlich mit dem grimmigſten 
Haß; fie behaupteten, es wären ſchlechte und verworfene 
Menſchen, die nur aus Gewinnſucht ihren väterlichen Giaur 
ben verließen, und die Chriſten haben dieſen Verſiche ungen 


zu uͤbereilt geglaubt; fie haben ſelbſt die getauften Sus 

"bem mit einer Art Mißtrauen betrachtet. Man darf aber 
nur die Schriften ber Judenbekehrer und des Kallenbergſchen 
In tituts mit Aufmertfamécit durchleſen, um zu ſehen, daß 


bei weitem die meiſten Uebergetretnen durch eine innere An⸗ 
regung und Ueberzeugung das Judenthum verlaſſen haben. 
Ich berufe mich hierbei auf ſo viele fromme und wuͤrdige 
Maͤnner, die das Chriſtenthum angenommen, die ihm ſelbſt 
als Lehrer gedient haben. Das Kallenbergſche jüdijche In— 

ſtitut war eine loͤbliche und Acht chriftliche Anſtalt, die, SH 


. fie fic) nach ben Fortſchritten der Zeit fortgebild t und ger 
| Iäutert hätte, unendlich nuͤtzlich haͤtte werden koͤnnen. In 
England iſt neuerlich eine ahnliche Einrichtung gegruͤndet 
worden; ſie fuͤhrt den Namen: die Londner Geſellſchaft zur 


Beförderung d $ Cyriſtenthums unter den Juden, und viele 
thatige und eifrige Mitglieder haben ſich Ju dieſem Zweck 
vereinigt. Sie ift von einem gebohrnen Juden aus Franz 
ken J. S. C. F. Frei veranlaßt, der in das Miffionsinftis 
tut zu Berlin im J. 1800 eintrat. Im folgenden Jahre 


kam er nach London, um nach Afrika zu gehn. Da er ſich 


ſehr geneigt fuͤhl e, an der Bekehrung ſeiner Bruͤder zu ars. 
beiten, fo beſchloß die Miſſionsgeſellſchaft, ihn in dieſem 
Verſuch zu unterſtuͤtzen; er blieb verſchiedene Jahre in Ver— 

bindung mit derſelben, bis ſich ein Verein bildete, der ſich 
ganz der Bekehrung des juͤdiſchen Volks widmete. Es ward 


eine eigne Kirche unter dem Namen der Judenkavelle cins 


gerichtet, wo Frei und verſchiedene diſſentirende Geiſtliche 


den Gottesdienſt halten, und im J. 1813 hat der Herzog 
von Kent den Grundſtein zu einer Episcopalkirche zur Be⸗ 


kehrung der Juden gelegt; mit derſelben ift eine Schulan— 


ſtalt fuͤr juͤdiſche Kinder verbunden, von denen jetzt eine 


große Anzahl unter der Obhut der Geſellſchaft ſteht. Sie 
hat großen Beifall gefunden, und ihre Einkuͤnfte vermehren 
ſich ſchnell. „Vielleicht, heißt es in dem Aufſatz, woraus 
gen Nutzen cs. RA laßt e e, bet dem EN, 


67) a W ſor May 1813, pag. 182. 
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Geese der EEE FR eig: großer Erfolg hoffen‘: 
aber we herd d 

fo. wird die Verbindung ohne Zweifel ein wichtiges Werkzeug 
werden, um den verlornen Stamm Iſraels zu erwecken und 
gue zu führen.“ Eine neue Bekehrungsanſtalt fuͤr die 
Juden, die fid h herer Unterſtuͤtzung erfreute, wuͤrde d 


perfi wuͤnſchenswerth ſeyn, um ihren allmaͤhligen Uebergang 


zu erleſchtern und vorzubereiten; die Proſelyten müßten in 
den Stand geſetzt werden, ſich ihren Unterhalt zu erwer⸗ 
ben; und es verſteht ſich, daß ihnen jeder Vorzug, worauf 
ſie durch Verdienſt und Geſchicklichkeit Anfpruch matten koͤn⸗ 
nen, zu Theil werden muß, daß die Chriſten ſie mit Liebe 
aufnehmen und ſie auch zu ihrem aͤußern Fortkommen un— 
terſtuͤtzen muͤſſen. Es laßt fid) erwarten, daß die Juden bei 
einer kraftig ausgeſprochenen und im Leben behaupteten Ver: 
ſchiedenheit zwiſchen Deutſchen und ihnen auf der einen, 
und einer milden Behandlung auf der andern Seite, im— 
mer allgemeiner übertreten, und beſonders die Reicheren 
n ihre Kinder im Chriſtenthum unterrichten laffen 
werden. 

Die allgemeinen Rechte und Pflichten eines Individuums, 
die aus dem Begriff deſſelben eefiieBen laſſen fich auf fünf 
Hauptmomente zuruͤckfuͤhren: 

1. Das Recht, ſich alle Vorzuͤge zuzueignen, die einem 
gegebenen Volk zukommen, die durch die Geſammtheit erwor— 
ben ſind, und worauf der Einzelne Anſpruch macht, unter 
der nothwendigen Verpflichtung, ſeines Volks wuͤrdig zu le⸗ 
ben und zu wirken. 

2. Der Zugang zu allen Ehren und Würden, die in ei 
nem Volk dem Verdienſt offen ſtehen: die Verwaltung dé 


fentlicher Aemter, wozu ein Fremder nur erft faͤhig wird 


durch die feierliche Einbuͤrgerung von Seiten der Regierung, 
und unter beſtimmten Modifica ionen; und nur unter der 
Bedingung, daß er: ſich dem Volk, worunter er aufgenom: 
men wird, ganz und gar anſchließe. 
3. Die Theilnahme an der Volksgegenwaͤrtigung, wenn 
es verfaſſungsmaͤßig dazu berufen und berechtigt wird. 
4. Die Pflicht, als Glied einer einzelnen Gemeinde ge— 
wiſſe oͤffentliche Geſchaͤfte zu uͤbernehmen und zu verwalten. 
5. Die Pflicht dev, Vertheidigung. Man hat einen 
a gegen die Duldung ber Juden aus ihrer wu 


pn ihre Arbeiten mit Weisheit und Erfolg geleitet, 
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neigung gegen den Kriegsſtand hergenommen, ber auch Als 
lerdings mit ihrem Ceremonialgeſetz nie 


it vertraͤglich ift, und 


wozu fie überdies wegen ihrer ſchwaͤchern phyſiſchen Conſti— 
tution nicht geeignet find; im Oeſtreichſchen werden die met 
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2 | wottung zu wuͤnſchen. Das Kriegsheer der Deutſchen ſoll 
den Kern und die Bluͤthe des Volks enthalten; es ſoll die 
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fien. zum Militaͤrdienſt ausgehobnen Juden wieder entlaffen, - 


il fie im Ganzen nur den Spitaͤlern anheim fallen? ?). 
Aber noch aus hoͤhern Ruͤckſichten muͤſſen fie von der Ver; 
eheidigung des Vaterlandes ausgeſchloſſen werden, und es ift 
daher ein neuer Grund, um ihre Verminderung und Aus: 


edelſten Kräfte in ſich vereinigen, und muß mithin durchaus 
volkmaßig ſeyn; es koͤnnen daher nur Deutſche darin aufge— 


nommen werden, weil gerade in ihm die Volkseinheit ſich 


am kraͤftigſten darſtellen muß: nur Deutſche duͤrfen neben 


Deutſchen fechten; es muß eine Ehre ſeyn, das Schwert zu 


tragen, die nur dem Volksgenoſſen zukommen kann, und da⸗ 
her iſt es billig, daß die Juden keinen Theil daran haben; 


den Vorzug, daß fie der Gefahr nicht ausgeſetzt find, daß 
fie ruhig ihren Handel treiben, mag man ihnen goͤnnen. 


um allen Mißverſtaͤndniſſen und Mißdeutungen vorzu⸗ 
beugen, erlaubt es ſich der Verfaſſer, die Summe ſeiner 
ganzen Anſicht in folgende Saͤtze beſtimmt zuſammen zu 
faſſen: 3 2. (E P Me ANAS e] 

1. So lange bie Juden Juden bleiben wollen, erklaͤren 


ſie ſich fuͤr eine beſondere und abgeſonderte Nation; fie ers 


leben, zu einem Ganzen verſchmelzen wollen. 

0003. Voͤlker von verſchiedener Abſtammung und Sprache 
koͤnnen zwar ihre Eigenthuͤmlichkeit behaupten, und doch 
durch die Idee des Herrſchers oder der Verfaſſung zuſam— 
menfallen und eins werden; dann aber muͤſſen ſie ſich ein— 
mal in einer beſtimmten aͤußern Begraͤnzung als ein zuſam— 
menhangendes Volk darſtellen, und es muͤſſen zwiſchen ihnen 
nicht ſoſche Gegenſaͤtze Statt finden, wodurch die Wirkſam⸗ 
keit einer ſolchen verbindenden Idee unmoͤglich gemacht und 
aufgehoben wird. ar BE 


klaren, daß fie fi) nicht mit dem Volk, unter welchem fie 
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62) Rohrer, über die juͤdiſchen Bewohner der Heſtreich, Monar⸗ 


ie nenbe politiſche Tendenz hat. 
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«y e, T TT We er iſchen Jude n 
Deutſchen Statt; die Erhaltung ihrer a m 
feit ift an ihre Religion gebunden, die zugleich tine ti tren; 


ad 17 ve * 
4. Das wahrhaft ſittliche Le en, defen Belles eg d 
letzte Zweck aller Staaten ſeyn Ae P. mn en d d j 


Staaten, worin fie zerfallen, d vifi ui er roͤßte The 
unſrer bürgerlichen Rechte und Verpflichtungen ; lt unm 
telbar mit unſerm Glauben zuſammen, und es iſt von d 
wahren Aufkla rung zu erwarten, daß fe immer genauer 
wieder mit demſelben in Verbindung geſetzt werden. m 
verpflichten uns durch dieſelbe yp ae 47 w 


tt helfe d ein Evangelium,“ u das Sr 
pons zur h öͤchſten Aufopferung a SEA digit ay " 
A 


nung; wir können auf dieſelbe Weiſe mit allen Chri " 


große und bedeutende Ereigniſſe des Lebens, der L ee 


ber Trauer, wuͤrdig und von Herzen feiern. Dies ind die 
engſten und geheimſten Bande, die die Chriſten bereinigen 
Ke „und woran ſie als ‚Brüder einander erkennen. suet 


Aer Die Gerechtigkeit der Chriften gegen ſich ſelbſt er⸗ 


3 


“gua, den Gliedern eines fremden Volks, das fid) unter 


ihnen als ſolches behaupten will, die Rechte zu verſagen, 


deren ſie zum Theil nur durch das Chriſtenthum genießen; 
die Juden wuͤrden offenbar einerſeits alle eigenthuͤmlichen 
Vortheile, die ſie als ſolche haben koͤnnen, benutzen und 
uͤberall auch die Rechte der Chriſten und Deutſchen geltend 
machen; und bei der unausbleiblichen Colliſion der Pflichten 
wuͤrden ſie bald als Juden, bald als Theilnehmer chriſtlicher 
und deutſcher Rechte eine Entſchuldigung haben. 


6. Das Verhaͤltniß, worin die Juden als geduldetes 


| Volk zu den Chriften fteben follen, muß beſtimmt feſtgeſetzt 


und ausgeſprochen werden; es muß alles geſchehen, um ſie 
auf dem Wege der Milde zum Chriſtenthum und dadurch 
zur wirklichen Aneignung der deutſchen Volkseigenthuͤmlich— 
keit zu veranlaſſen, um auf dieſe Art den Untergang des 
juͤdiſchen Volks mit der Zeit zu bewirken. Beſonders kann 


ihnen ein groͤßerer Kreis der Gewerbſamkeit eröffnet werden, 


inſoweit es vertraͤglich iſt mit der Ruͤckſicht auf die Rechte 
des deutſchen Volks und der chriſtlichen Einwohner. 


2 bas Schluß erlaubt fi á der Verf, noch eine Semet: 
kung uͤber den Widerwillen, den die Juden ſeit einiger Zeit 
gegen den Namen beweiſen; fie wollen zwar Juden ſeyn, 
aber nicht ſo heißen; ein Gett tſteller aus ihrer Mitte, 
ptet fogar, der Name hab nen geſchadet. Er iff 
dieſer Abhandlung blos als Volksname gebraucht, und 
als ſolchem kein nachthelliger oder veraͤchtlicher 
e oc zu; die Ableitungen, die faſt in ganz Europa 
vet „gemacht werden, miifen nothwendig einen Grund has 
di bisherigen Lebensweiſe oder in dem Charakter 

* p^ der ſich in fo auffallenden Zügen darftellen muß⸗ 
te, daß ſie Veranlaſſung zu allgemeinen Ausdrucken gaben; 


A Lë ‘miglidy, ein andres Mort, Iſraelit, Hebraͤer, juͤdi⸗ 


ben in 


ubensgenoſſt e oder was man fonf will, in ble ëmze 
che e win hren, fo wurde das gewöhnfiche Leben, falls bei 
den ſo benannten Individuen fich dieſelben Eigenthuͤmlichkei⸗ 


ten zeigten, recht bald auch von dieſen Namen bezeichnende 
Au druͤcke entlehnen. Die Benennung Colonie iſt gar nicht 
pa end; eine Colonie ſetzt einen Mutterſtaat oder wenigſtens 
eine beſtimmte Gruͤndung voraus. Was aber ſoll man vol⸗ 
fends zu dem Ausdruck der Unterthanen von der moſai⸗ 
ſchen Confeſſion ſagen, den wir ſogar in cen 
E ey n Wé me — Dr hod) 
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Herr Etatsrath Moldenhawer in Kopenhagen, deſſen 
ſchatzbare Abhandlung über den Einfluß der Juden auf Spaz 


nien dieſem Aufſatz beygefuͤgt ift, hat auch eine Darſtellung 
der denſelben bewilligten Gerechtſame geſchrieben, die 


in den Abhandlungen der Kopenhagner Akademie der Wif 
ſenſchaften abgedruckt ift; es war mir unmoͤglich das Origi⸗ 
nal ſchnell genug zu erhalten, um es noch bei dieſer Gele- 


genheit zu benutzen. Folgender Auszug aus einem in 


Deutſchland gewiß wenig bekannten ſpaniſchen Aufſatz kann 
dieſen Mangel einigermaßen erſetzen: er ſteht unter dem 
Titel: Discurso sobre el estado de los Judios en España 
als Anhang hinter: El ordenamiento de leyes que D, Al- 
fonso XI. hizo en las cortes de Alcala de Henares el 
año 1546. Publicanto-los doctores D. Ignacio Jordan 
de Allo y del Rio y D. Miguel de Manuel y Rodriguez, 


Madrid 1774, Fol, ©. 143 —158. Die Abhandlung iff 


ſehr gruͤndlich und gelehrt und mit allen erforderlichen Bes 
laͤgen verſehn: zu meinem Zweck wird es hinreichend ſeyn, 
die Reſultate in einem gedraͤngten Auszuge zu geben, 


Die Juden waren fruͤh in Spanien und hatten ſich 
ſehr vermehrt: die Fehler, bie fie in der ganzen Ehriftenz 
heit verhaßt machten, waren auch Urſache, daß die Conci— 


lien und die Reichstage zur Zeit der Gothen ſehr nachdruͤck⸗ 


liche Vorkehrungen gegen ſie ergriffen. Dieſe Reihe von 
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Verordnungen hat den löblihen Zweck, jede Verbindung Ami: 
ſchen Juden und Chriften abzuſchneiden: in derſelben Abſicht 
iſt befohlen, daß die Juden in abgeſonderten Quartieren, 
mit einer Mauer umgeben, leben ſollten, die man unter 
dem Namen Judenſtadt kennt; doch ſcheint es, daß man dieſe 
Trennung nicht in kleinen Gemeinen beobachten konnte. 
Die Juden wuͤrden gluͤcklicher geweſen und weniger ver— 
folgt worden ſeyn, wenn ſie ſich mit dem Handel, der ihr 
Hauptgewerbe war, begnuͤgt, keinen Theil an den Unruhen 
des Reichs genommen und ſich aller Practiken enthalten 
hatten, die dem Wohl und der Ruhe des Roichs gefährlich 
waren. Deswegen war man oft im Begriff, ſie ganz aus 
dem Lande zu vertreiben, doch wußten ſie ſich zu behaupten: 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie an dem Einfall und dem 


Sieg der Araber nicht wenigen Antheil haben. Die Herr⸗ 
ſchaft der Araber men die eigentliche Veraulaſſung, weswe⸗ 


gen die Juden fo mächtig empor kamen: die Spanier hats 
ten kein andres Ziel, als die Wiedererlangung ihrer Frei⸗ 
heit; die Juden legten ſich unterdeſſen auf die Wiſſenſchaf; 
ten und auf den Handel, ſie erlangten große Einſichten in 
demſelben und beſonders als geſchickte Rechenmeiſter wurden 
fie bald für die koͤniglichen Finanzen unentbehrlich, Ip vers 
ächtlich fie in den Augen der Spanier ihres Glaubens wes 


gen auch waren. Sie waren in der Regel Aerzte, Apothe— 


ker, Schatzmeiſter und Haushofmeiſter an dem koͤniglichen 
Hofe und bei den Großen, und hatten Gelegenheit ſich die 


hoͤchſte Gunſt und großes Vertrauen zu erwerben. Schon 


im Jahr 1367 ſtellten die Staͤnde von Burgos dem Koͤnige 
vor, daß die Uebel, von denen das Land bei den buͤrger— 
lichen Unruhen heimgeſucht werde, durch die Rathſchlaͤge der 
Juden entſtuͤnden, und baten, daß in Zukunft alle juͤdiſche 
Beamte möchten entfernt werden: doch hatten dieſe und Abu: 
liche Vorſtellungen keinen Erfolg. Die Verwaltung der koͤ— 
niglichen Einkuͤnfte war ganz in ihren Haͤnden und ſie ver— 
richteten oder verwalteten ſie; oft wurden ſie uͤber den 
ſchreiendſten Unterſchleifen ertrappt. Aber doch wurden ſie 
beſtaͤndig gebraucht: fie erhielten fogar allerlei Vorrechte und 
Belohnungen: der Arzt des Koͤnigs Alfonſo XI. war zugleich 


Zollpachter und Muͤnzdirector. Die Erpreffungen und Plak⸗ 
kereien, die ſie ſich erlaubten, erregten einen allgemeinen 


Unwillen: viele Einwohner mußten ihre Heimath verlaſſen: 


i 


laut und ruͤhrend waren die Klagen, die von allen Seiten 
ertoͤnten. „Den Gipfel ihrer Macht und ihres Einfluſſes et 
reichten fie unter dem Sohn Alfonſo's Pedro, bei dem bet 
Jude Samuel Levi vertrauter Miniſter und allesvermoͤgen⸗ 
der Guͤnſtling war: es findet ſich ein altes Gedicht aus dem 
Ende des 14ten Jahrhunderts, worin die Noth des Volks 
und der Einfluß des D. Abram und D. Samuel, die mit 
ihren honigſuͤßen Worten den Koͤnig beſchwatzten, naiv und 
hrend dargeſtellt ſind. CEU. LN 
Seit dem Jahr 1412 nimmt ihr Anſehn allmaͤhlig ab und 


es war verboten, daß fie in Zukunft die Verwaltung der koͤnig⸗ 


lichen Einkuͤnfte uͤbernehmen oder irgend ein oͤffentliches Amt 
beklei en koͤnnten: ſie ſollten, um auf den erſten Anblick er⸗ 
kannt zu werden, eine beſondre Kleidung tragen. E: fam 
zu einem foͤrmlichen Streit: es ſchrieb gegen fie der Licen⸗ 
ziat D. Marcos Rodriguez: die Juden vertycidigten fid) in 
einer Schrift, die fie dem Könige uͤberreichten: fie erwahn⸗ 
ten der vielen Juden, die in verſchiednen Stellen und hohen 
Ehrenaͤmtern dem Koͤnige gedient, und behaupteten mit den 
vornehmſten Geſchlechtern Caſtiliens von gleicher Abkunft zu 
ſeyn: denn weil fie die maͤchtigſten des Reichs waren wet? 
mittelſt ihres Vermoͤgens, ihrer Capitale und des Schutzes 
am Hofe, konnte es nicht auffallend ſeyn, daß viele aus: 
gezeichnete Haͤuſer fic) mit ihnen zu verbinden ſuchten 1). 
Hieraus war eine ſolche Miſchung entſtanden, daß um ſie 
in der Folge zu unterſcheiden das Geſetz der Reinheit gege— 
ben ward; deſſen Haupturheber der Erzbiſchof Siliceo war, 
und das hernach alle Kirchen und Gemeinden in Spanien anz 
nahmen. Es fanden ſich verſchiedne Vertheidiger der Juden 
ſelbſt noch ſpaͤterhin. n. e 
Die Juden Lues während der Zeit eine Menge von 
Beguͤnſtigungen erhalten, dergleichen fie in keinem andern Lande. 
genoffen haben, Erſtens: Sie ftanden unmittelbar unter dem 
Schutz der Könige und ber Biſchoͤſfe, bie fle bei allen Geles 


1) Y aumentaban hallarle entroncados con las principales calas 
de la Caflilla; porque fiendo los mas poderos del reyno por fus ` 
haciendas, caudales y proteccion en la corte, no feria eftraño, 
que muchas familias disſtinguidas folicitaron enlazarf 


Ich habe die Stelle doch richtig gefaßt? 
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genheiten verteidigten und gegen die Beleidigungen ſchuͤtzten, 


die ſie von dem Volk und den Soldaten zu erdulden pflegten. 


einige Abgaben zu den oͤffentlichen Beduͤrfniſſen entrichten 
mußten: die Steuer, die alle Judengemeinden (Aljamas) 
entrichten mußten, iſt unter dem Namen Judenzoll bekannt: 
fie betrug 30 Goldpfennige (dineros de oro ?)) für den 


Kopf, und die Könige entſagten fid) betfelben zum Vortheil 


antat in Caſtilien gleichkommt, (eine Abgabe gum. Unters 


> Y ' 


halt des Königs), Es gab noch eine andre außerordentliche 
Abgabe, die die Juden den königlichen Kammerherren (Mone 
teros de Espinosa) bezahlten, weil fie ſie in Schutz nahmen, 


e 


Gen gewöhnlichen Abgaben die fogenannte Cena, die dem 


Es ift nicht zu verwundern, daß fie als Mitglieder des 
Reichs und zur Erkenntlichkeit fuͤr den koͤniglichen Schutz 


wenn die Könige fi zum erſten Mal in einem Orte bes — 


fanden, wo ſie angeſiedelt waren. Dieſe Abgabe beſtand 
auf 4 Silberrealen feſtgeſetzt. Gëf y 
Das zweite Vorrecht, wodurch die Juden ſich auszeich— 


neten, war, daß jeder bürgerliche oder peinliche Rechtsfall, 
der unter ihnen ſich ereignete, nach ihren beſondern Geſetzen 
entſchieden ward; der Ausſpruch war ihren Vorſtehern und 


Rabbinern uͤberlaſſen: fo daß die Appellation von dem Vor— 


aͤlteſtens in 12 Maradevis für jede Tora: nachher ward ſie 


ſteher an den Rabbiner und von dieſem an den König ging: 


in Criminalfaͤllen konnte der König jedoch eine Unterſuchung 
befehlen, und ſeine Richter vereinigten ſich zu dieſem Behuf 
mit den juͤdiſchen. Es foll ein vom Talmud verſchiednes Gez 
feßbuch vorhanden geweſen fein, worüber jedoch nichts náz 
Hercs bekannt ift: es it zweifelhaft, ob er für Toledo und 
Sevilla, die beiden wichtiaſten Judengemeinden in Spanien, 
allein, oder für ganz Cojtilien beſtimmt war; einige wollen 
Alfonſo VI. für ihren eigentlichen Geſetzgeber halten, der 
den Mozaraben, Franken und Laſtellanern Geſetze erz 
theilte ). Im Reiche Leon war der beſondre Gerichtsſtand 


2) Es fehlt mir an Zeit den Werth dieſer Abgabe auszumitteln. 
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3) Ueber dieſen wichtigen Gegenſtand wäre eine nähere Aufkläͤ⸗ E 


rung hoͤchſt wuͤnſchenswerth: im Ganzen ſcheint es ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich; ſollte dieſe Gesetzgebung nicht vielleicht die Erklärung 


des Moſes Maimonides gemefen fein ? 


D ` 
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| der Juden ſchon früh aufgehoben. Im Laufe der Zeit miß⸗ 
| brauchten fie dieſes Vorrecht fo, daß fie wagten Chriften vor 
| ihre eigne Richter zu berufen: hiegegen wurden oft Verord⸗ 
nungen erlaſſen. IM TE S = | 
Das dritte Votrecht war die Befugniß, Girunbftüde in 
den Reichen von Caftilien erwerben zu koͤnnen; Don Sancho 
7 IV. verbot 1293, daß fie von den Chrijten auf keine Weiſe 
| - Güter erwerben ſollten, weil dadurch die Einfúnfte verming ~ 
dert wuͤrden: und fie follten binnen einem Jahre alle ihre Bes ` 
* ſitzungen verkaufen ^), Dieſe Verordnung ward jedoch ents 
L weder nicht beobachtet oder aufgehoben : fie ſcheinen das 
| Recht vielmehr bis zu ihrer gaͤnzlichen Vertreibung genoſſen 
f 1 u haben. : | o> - * | | 
: e vierte Vorrecht, das fie den Edelleuten gleich 
ſtellte, war, daß ſie Schulden halber nicht verhaftet werden 
konnten, außer für Rückſtaͤnde an die Krone. 
Es Vermoͤge des fünften reichte der Eid des Juden hin, um » 
bei den Forderungen die fie an die Chriſten machten, die 
| Größe der Schuld zu beweiſen: was zu außerordentlichen 
| Uebervortheilungen Veranlaſſung gab. Von derfelben Art 
| war die Befugniß, daß wenn bewieſen war, eine bei 
ihnen verpfaͤndete Sache fei geftohlen. fie nicht noͤthig hatten, 
denjenigen, von dem ſie dieſelbe erhalten hatten, anzuzeigen. 
Beim Beweie über Contracte und Verſchreibungen war ih- 
nen das Zeugniß der Chriſten ohne Concurtenz eines Juden 
in keiner Hinſicht nachtheilig. A 2 
Die Juden waren im Beſitz aller Baarſchaften; die 
Chriſten waren daher gezwungen, zu ihnen ihre Zuflucht zu 
nehmen: aber der Wucher, den ſie bei dieſer Gelegenheit 
ausuͤbten, war ſo ungeheuer und entſetzlich, daß endlich ein 
allgemeines Jammergeſchrei darüber entſtand: ja das Volk 
nahm ſogar oft eine furchtbare Rache an ſeinen unbarmbers 
zigen Blutſaugern und Peinigern. Freilich wurden man— 
cherlei Geſetze gegeben, um dieſem Unheil zu ſteuern, allein 
die Juden waren unerſchoͤpflich an Ausfluͤchten und Raͤnken, 
um die Vorſchriften zu umgehn und deſſen ungeachtet ihre Habs 
ſucht auf Koſten der Chriſten zu befriedigen: ſie erdichteten 


4) Vermuthlich gaben fie außer der Judenſteuer weiter keine 
Abgaben dafür. 
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in den Vertraͤgen Verkaͤufe von Tüchern und andern Waaren, 
und ſetzten den Werth derſelben dreifach ſo hoch an als er 
wirklich war. 

Der Geiz der Juden, ihr Haß und ihre zreufofi igfeit 
gegen die Chriften und die Strenge, womit fie dicfelben be; 
handelten, waren die Urſachen, die ſie ganz oder zum Theil 
um ihre Privilegien brachten und endlich ihr Verderben hers 
beifuͤhrten. In den letzten Zeiten wurden ſie oft gemißhan— 
delt, beſonders vergalt ihnen der Koͤnigl. Einnehmer Villa cis, 
was fie früher gegen die Chriften anra nes e$. ents 
zn daher das Sprichwort: 


Jaude mit der Rafe groß 2 
Uo ccc Bahe an Villacis den Schoß: 
g i Bahl an Villacis den Schoß 
Jude mit der Nafe groß ). 


Endlich wurden fie 1492 vertrieben: ihre Zahl ward 
von en auf 400000 Saab, was keineswegs über; 


| ege Set: er now 
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F) Judio de largi a nariz, paga la farda a n n Paga la farda a 
‘Villacis, Judio de larga Nariz. Eine lange 9tafe wird im ganzen 
Puto als e Zeichen der Juden betrachtet. 
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II. 

ueber den Einfluß der den Juden in Spanien im 

; Mittelalter bewilligten Vorrechte auf die Staatsver⸗ 
faſſung und das öffentliche Wohl. 
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; RTT T christlichen Reiche hat die jüdiche Nation feit ihz 


rer Zerſtreuung fo ausgezeichnete Beguͤnſtigungen genoſſen, 
als in Spaniens fruchtbarſten Provinzen: ſie wurden bis zu 
einer Hoͤhe geſteigert, die ihnen in allen andern Laͤndern, 
ſelbſt Polen und Gallizien nicht ausgenommen, unerreichbar 
blieb: einer Höhe, die ſelbſt die gedankenloſeſten Vertheidiger 
der buͤrgerlichen Rechte dieſes Volks uͤbertrieben finden muß⸗ 
ten. Es iſt die Abſicht des Verfaſſers, den Einfluß, den 


fie auf die politiſche Verfaſſung des Landes und den 
Karakter der Einwohner hatte, zu zeigen und zugleich die 
Arſachen zu entwickeln, die die Vertreibung der Juden aus 
; ben ſpaniſchen Reichen zur Folge hatten. 


Unter allen den verſchiedenen Vortheilen, die eani 
ihnen anbot, war keins von groͤßerer Wichtigkeit, als das ih⸗ 


nen durch die Landesgeſetze bewilligte Recht, liegende Gruͤnde 
zu beſitzen und ſich als Gutsbeſitzer niederzulaſſen: obgleich ſie 


bereits durch Een SEMIS eint eee awe ` 


^T Das Original Debt in det ffandinavite Sitar 
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nach dem andern eingebuͤßt hatten, hatten fie doch dieſes 
behalten; und ſie blieben, ungeachtet verſchiedner Einſchraͤn— 
kungen, die die geſetzgebende Macht nach und nach noͤthig ge— 
funden hatte, bis zu ihrer endlichen Vertreibung in unges 
ſtoͤrtem Beſitz deſſelben. Allein kein Jude befaßte ſich jemals 
mit der Bearbeitung dieſer Guͤter: chriſtliche Tageloͤhner und 
mauriſche Sklaven beſorgten den Anbau, ihren Haͤnden war 
jede Arbeit uͤberlaſſen die koͤrperliche Anſtrengung erforderte. 
Handel in allen ſeinen mannichfaltigen Zweigen war das Ges 
ſchaft, dem die Juden faſt uͤberall feit ihrer Zerſtreuung augs 
ſchließend ihre Kräfte und Thaͤtigkeit gewidmet hatten. Er 
allein war auch, wenn nicht der einzige, doch der vornehmſte 
Erwerb fuͤr alle Juden in den ſpaniſchen Reichen. Die Wir— 
kung war auch hier ſichtbar dieſelbe, die ſich in allen Staaten 
als das unfehlbare Reſultat ihrer Handelspolitik gezeigt hat. 
Selbſt nicht geneigt zur Theilnahme an produktiver National— 
induſtrie, ſchadeten ſie derſelben durch die Grundſaͤtze, die ſie 
in ihrem Handelsverkehr mit der producirenden Volksklaſſe 
befolgten. Ueberall wo jenem bedenklichen Einfluß nicht 
durch paflende Vorſichtsmaßregeln von Seiten des Staats 
vorgebeugt, oder ſeine ſchaͤdlichen Folgen vermindert ſind, 
hat die Erfahrung die Wahrheit beſtaͤtigt, daß die beſten Safte 
einem Lande allmaͤlich dadurch entzogen wurden. Wie vielmehr 
mußte dies der Fall in einem Zeitalter fein, das mit aller ge; 
ſunden Handelspolitik unbekannt war, und in einem Reich, 
wo nach verheerenden Stuͤrmen kaum der erſte Keim des 
Kunſtfleiſies und nuͤtzlicher Gewerbe empor ſproßte. 
In Spanien war ungefähr jeder neunte Menſch ein 
Jude, und fein Geſchaͤft war Handel. Die ganze Denkkraft 
eines jeden war auf die moͤglichſt vortheilhafte Betreibung 
und Erweiterung deſſelben gerichtet, und dahin ſtrebte das 
Zuſammenwirken Aller in einer innigen Verbindung, deren 
Feſtigkeit keine chriſtliche Handelsgeſellſchaft bis jetzt zu erreis 
chen vermochte. Der Geiſt, der die ganze juͤdiſche Volks⸗ 
maſſe belebte, die unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit; womit 
ſie ihren Lieblingsplan verfolgte, jeden Handelszweig in ein 
Monopol zu verwandeln, und eine Moral, die die Wahl 
der Mittel zur Erreichung jenes Zwecks ſo wenig einſchraͤnkte 
und die mannichfaltigen Kunſtgriffe der Gewinnſucht rechts” 
fertigte, ſetzten unter der Beguͤnſtigung äußerer Umſtaͤnde die 
ſpaniſchen Juden in den Stand, die ganze Geldmaſſe des 
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Reichs an fid zu ziehn. Indem diefe fid einmal in ihren 


Haͤnden befand, waren Anleihen bei ihnen die einzige Zu⸗ 
flacht, die den Chriften bei vorkommenden Verlegenheiten 
uͤbrig blieb. Hier war nun die beſte Gelegenheit, Wucher in 
allen feinen mannichfaltigen und abſcheulichen Geſtalten zu 


treiben. Der Eigennutz machte davon einen Gebrauch, wo— 


bei die Maßigung vergeſſen ward, die ſelbſt, wo edle Gefuͤhle 
ſchweigen, doch die Ruͤckſicht auf die unausbleiblichen Folgen 


vorſchreibt. d 


Auf den meiften ſpaniſchen Reichstagen des 13ten und 
14ten Jahrhunderts erhoben die Prokuratoren der Städte 
beſtandig bittere Klagen úber die Gewandtheit, womit die Jus. 
den ſich zwiſchen Bürger und Bauern drängten, und beide 
unterdruͤckten: aber beſonders über die Unbarmherzigkeit, wos 
mit fie durch ihre Wucherkuͤnſte Land und Volk verheerten. 


Die Beſtimmung dieſer Abhandlung verſtattet nicht, die Be— 


ſchwerden aufzurechnen, die bei den Cortes des Reichs vors 


gebracht wurden, oder die Reihe der dadurch veranlaßten 


geſetzlichen Verfuͤgungen durchzugehn. Jene waren dieſelben, 
die nach der Erfahrung aller Laͤnder und Zeiten unter einem 


hnlichen Verhaͤltniß zwiſchen chriſtlichen und juͤdiſchen Ein⸗ 


wohnern ſtatt gefunden haben; die letzten hatten das Schick— 
fal, nicht befolgt zu werden, mit allen Geſetzen gemein, die 
fruͤher oder ſpaͤter gegen das Wucherunweſen gegeben wur— 
den, weil ſie dieſelben Maͤngel hatten, und die Uebertretung 
fo leicht war. Weit entfernt mit Unpartheilichkeit die gegen- 
ſeitigen Rechte und Pflichten des Leihers und Verleihers zu 
beſtimmen, oder billige Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit ih— 
res gegenſeitigen Verhaͤltniſſes zu nehmen, indem der eine 


Theil ſeinen Vortheil deutlich, der andere aber nur dunkel, 


oft in einer ſehr bedenklichen Ferne ſieht, verraͤth ſich in der 
Abfaſſung dieſer Geſetze ſichtlich die Tendenz, den Schuld— 
ner zu beguͤnſtigen und nur den Creditor ihre Strenge 


fühlen zu laffen. 


Die ſpaniſchen Koͤnige, unter deren beſonderm Schutz 
die Juden als ihr perſoͤnliches Eigenthum ſtanden, ließen ſich 
nicht ungeneigt finden, auch den Vorſtellungen ihr Ohr zu 
leihen, die die Juden dem Klageruf uͤber ihren Wucher ent— 
gegenſetzten. Merkwuͤrdig war beſonders der Befehl Al— 
fons XI. vom Jahr 1325, der auf das inftandige Des 
gehren der Juden alle die W N Bullen außer Kraft 
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fegte, wodurch die Prálaten und die Großen ſich die Freis 
heit von der Verbindlichteit zur Befriedigung ihrer juͤdiſchen 


Glaͤubiger verſchafft zu haben behaupteten. Aber oft ſtiegen 


die Klagen uͤber ſie bis zu einer Hoͤhe, die die Koͤnige zu 
einer nachgiebigen, oft ſehr willkuhrlichen Verfahrungsart 
zwang. So ward bisweilen durch einen Machtſpruch der 
vierte, bisweilen der dritte Theil aller juͤdiſchen Schuldforde— 
tungen aufgehoben, und zur Bezahlung des Reſtes wurden 
kurze Friſten feſtgeſetzt, nach deren Ablauf ſie ganz verfallen 
ſeyn ſollten. Bisweilen ward es den Chriſten kurz und gut 
verboten, von Juden zu leihen, und dagegen befohlen, im 


Handel und Wandel mit ihnen baar zu bezahlen. Natuͤrlich 


wurden Befehle und Verbote dieſer Art eben ſo ſchnell vers 
geſſen, als ſie uͤbereilt gegeben waren. Aber mit jenen 
Machtſpruͤchen war dies nicht der Fall, im Gegentheil dienten 


ſie nur als Mittel das Uebel zu vermehren, das ſie, wenn 
nicht heben, doch wenigſtens vermindern ſollten. Die juͤdi⸗ 
ſchen Capitaliſten rechneten unter ſolchen Umſtaͤnden auf die 


Ohnmacht der Geſetze, dem unvermeidlichen Beduͤrfniß abguz 


helfen und der Forderung der Leidenſchaften Einhalt zu thun. 


309 fid) ein Ungewitter über ihre Haͤupter zuſammen, jo war 
ihre vereinigte Energie nur darauf gerichtet, kuͤnſtliche Ab⸗ 
leiter zu finden, woran keine Vorſicht ihrer Gegner gedacht 
hatte. Mit Standhaftigkeit trugen ſie einen Verluſt, der 
unvermeidlich geworden war, und troͤſteten ſich mit der Hoff— 
nung, durch guͤnſtige Wendung der Umſtaͤnde vollkommnen 
Erſatz zu erhalten. Ohne jemals Widerſetzlichkeit gegen die 
mit ihrem Handelsintereſſe ſtreitenden Geſetze zu aͤußern, 
waren ſie unablaͤſſig darauf bedacht, ſie mit Liſt zu umgehn 
und ſo allmaͤhlich ihre Kraft zu vernichten. In ſolchen Be— 
ſtrebungen ließen fie fid durch keine Schwierigkeit abſchrek— 
ken, durch kein Hinderniß ermuͤden, durch keine hoͤhniſche 
Abweiſung beſchaͤmen oder durch unerträglich harte Erniedris 
gungen aus ihrer Faſſung bringen. 


Von dieſer Verfahrungsart und ihrer Fertigkeit darin : 


legten fie befonders bie außerordentlichſten Beweiſe ab, wenn 
unb ſo oft e$ darauf ankam zwei von ihren Privilegien zu 
retten, die ihnen ihre Gönner bei Hofe einmal verſchafft hats 
ten und deren Behauptung ihnen vor allem am Herzen lag. 
Das eine war die Hinlaͤnglichkeit des Judeneides, 
um eine Schuldforderung vor den Gerichten gegen einen 
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Chriſten zu beweiſen. Das andre war das Recht, daß ſie, 
wenn beweislich geſtohlne Sachen bei ihnen gefunden wurden 
oder ſie dergleichen einem Dritten verkauft hatten, die Per⸗ 


fon, von der das Geſtohlne gekauft war, nicht anzeigen, kurz 


den Dieb verhehlen durften. Es gelang ihnen, Trotz allen 
Vorſtellungen von den Procuratoren der Staͤdte, das erſte 
zu behaupten, und da das letzte durch eine Verordnung von 


Alfons dem Weiſen eingeſchraͤnkt ward, fo boten die Juden 


alle erſinnliche Kuͤnſte und Mittel auf, um die Ausfuͤhrung 
derſelben zu verhindern, und ſich dadurch fortdauernd im 


Heſitz des Vorrechts zu erhalten, allen Dieben im Lande 
ſichern Abſatz zu ſchaffen und zugleich dieſen Induſtriezweig 


zu befoͤrdern. Zum Beweiſe dienen die erneuerten und ge— 


laic teu Verordnungen, die auf ben Reichstagen von 1371, 


1379 , 1385 gegen dieſes unſinnige Privilegium ` erlaſſen 
wurden. 


Es bedarf keiner umfänslichen Entwickelung, daß ein 


Verhaͤltniß, wie das, das zwiſchen den juͤdiſchen und chriſtli⸗ 
chen Einwohnern im ſpaniſchen Reich (tatt fand, in feinen 
nähern und fernern Folgen nothwendig eine allgemeine Zerz 


ſtoͤrung und beſonders eine immer zunehmende Verſchlim⸗ 


merung in der Denkungsart und den Sitten beider Theile 
nach ſich ziehn mußte. Aber dennoch bemerkt man nicht eine 
einzige Spur von irgend einer Veranſtaltung, um dies Vers 
haͤltniß von Grund aus zu verbeſſern, keine Spur von irz 
gend einem kraftvollen Beſchluß. Dagegen fehlt es in der ſpa⸗ 
niſchen Geſchichte auch nicht an Beiſpielen, daß eben die oberſte 
Macht, die nicht ſelten auf eine unuͤberlegte Art Gnadenbes 
zeugungen gegen die Juden verſchwendete, ſie im Nothfall 
wie einen Schwamm betrachtete, den man, nachdem er ſich 


vollgeſogen hatte, ohne Bedenken feines Ueberfluſſes entlediz 


gen koͤnnte. Auch ward ſelbſt von Spaniens preiswuͤrdigſten 
Regenten von Zeit zu Zeit die im Mittelalter beliebte Praxis 
ausacibt, die leere Staatskaſſe durch Pluͤnderung der Juden 
zu füllen. Man wundert ſich nicht, wenn ein Tyrann, wie 
Philipp der Schoͤne, der Muͤnzen beſchnitt und aͤrger als je 
Hein Jude wucherte, mit kaltbluͤtiger Unmenſchlichkeit auch 
diefe Operation ausfuͤhrte, oder wenn Heinrich III. in Eng; 
land unter Androhung des Todes ihnen 8000 Mark Silber 
abpreßt, und als ſie ihm die Unmoͤglichkeit vorſtellten, nach 
fo vielem neulich erlittenen Ungemach, die ganze ihnen aufge; 


legte Summe aufzubringen, fie an feinen Bruder Graf 
Richard verkauft, mit der Vollmacht, den Juden, denen 
er bloß die Haut abgezogen habe, die Eingeweide auszu— 
reiſſen; aber wenn ſelbſt ein Alfons der Weiſe aus Ver— 
druß über ihre Wucherkuͤnſte einen allgemeinen Arreſt-Be— 
fehl gegen fie ergehen laͤßt und ihnen in Ketten die Vers ` 
pflichtung abzwingt, ihm eine Zeitlang taͤglich 10000 Mas 
ravedis zu bezahlen, ſo muß man die Politik ſenes 
Zeitalters verabſcheuen, die durch ihr eignes Beiſpiel die 
Vergehungen rechtfertigte, denen fie abhelfen wollte, und 
die Zahl und Groͤße derſelben durch die Art, wie ſie ſtrafte, 
vermehrte. e 27 | 
Bisweilen überließ auch das aufgebrachte chriſtliche 
Volk auf ſeine Weiſe ſich dem Ausbruche der Rache. Wenn 
es lange genug unter der Mißhandlung der juͤdiſchen Raub— 
ſucht geſeufzt hatte, ſo bedurfte es nur einer zufaͤlligen Ver— 
anlaſſung, um den Haß und die Erbitterung zu einer Ver— 
folgung zu entflammen, die von ſchrecklichen Grauſamkeiten 
begleitet ward. Das Volk rottete ſich zu Raͤubereien und 
Mordſcenen zuſammen, wo das Blut der Unſchuldigen ſich 
mit dem der Schuldigen miſchte. Ueber Wuchervergehun— 
gen ſchrie der Poͤbel in Navarra, als er im J. 1328 bloß 
in einer Stadt 10000 Juden ermordete und ihre ausge; 
pluͤnderten Haͤuſer verbrannte. Noch fuͤrchterlicher brach die 
Raſerei des Volks im J. 1391 aus, da Feuer und Schwert 
die Judenquartiere in Barcellona und mehrern ſpaniſchen 
Staͤdten zerſtoͤrten. Doch dieſe letzte Verfolgung, die in 
den Annalen der Juden mit blutigen Zuͤgen bezeichnet iſt, 
hatte eine noch naͤhere Veranlaſſung, zu deren Aufklärung 
fich hier der bequemſte Uebergang darbietet, 7 
Von der Zeit, daß die Juden in Spanien durch paͤpſt⸗ 
liche Bullen den Koͤnigen foͤrmlich geſchenkt waren, hatten 
ſie bei dieſen ihren leibeignen Unterthanen eine ausgezeich— 
nete Thaͤtigkeit bemerkt, in druͤckenden Geldverlegenheiten 
eine über alle Erwartung ſchnelle und hinreichende Zäite zu 
verſchaffen. Jemehr dieſe nach Wunſch ausfiel, jemehr ſie 
das Anſehn dienſtfertiger Aufopferung hatte, deſto leichter 
ward die Aufmerkſamkeit von dem unverhaͤltnißmaͤßigen 
Vortheil abgezogen, den die Ausleiher ihrerſeits zur Abſicht 
hatten oder ſich zur Entſchaͤdigung ausdrücklich ausbedungen. 
Auch war es ihrer Gewandtheit nicht ſchwer, ſie in einen 
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Schatten zu ftellen, wo ſie dem ungeuͤbten Auge Ke 
unkenntlich ward. So basnten fie fic) den Weg zu allen 
Ober- und Unteraͤmtern bei der Schatzkammer. Die Erhe— 
bung und Verwaltung der Staatseinfü. fte im Großen wie 
im Kleinen kam ausſchließend in ihre Haͤnde. Sie waren 


die Finanziers des Reichs in der ganzen Bedeutung die 
das Mittelalter mit dieſer verhaften Benennung verband. 


Die Koͤnige waren ihrerſeits froh, daß dem Mangel an 
baarem Gelde in ihren Kaffen abgeholfen ward und fie dies 
ſelben durch die juͤdiſchen Operationen gefüllt erblickten, 
ohne ihre verderblichen Folgen fuͤr die Induſtrie und die 
producirende Buͤrgerklaſſe zu ahnen oder ſich darum zu bes 


— fümmern. Ihre Beduͤrfniſſe waren befriedigt, und doch 


ward der Haß, den in jenen Zeiten die Erfindung neuer 
Auflagen in den Gemuͤthern erweckte, von der Perſon 
des Regenten auf die Werkzeuge gewaͤlzt, deren er ſich zu 
neuen Ausſaugungen bediente. Dieſe waren nach ihrer 
Denkungsart weit entfernt, fich in ihrem Fortgange durch 
Aeußerungen der Erbitterung oder durch Geſchrei uͤber die 
Unterdruͤckung ſtoͤren zu laſſen. So unerbittlich die Strenge 
war, womit fie die Schatzungen und Abgaben von den 
ehriſtlichen Staatsbuͤrgern, beſonders der armen Klaſſe beis 
trieben, fo auffallend partheiifch war die Beguͤnſtigung und 
Sanftmuth, die ſie gegen ihre Glaubensgenoſſen bewieſen. 
Ueber beides wurden die bitterſten Klagen geführt, und daß 
ſie nicht ungegruͤndet oder uͤbertrieben waren, daran wird 
Niemand zweifeln, der den durch religioͤſen Separatismus 
gebildeten Charakter dieſes Volks, die Stärke feiner geſell— 
ſchaftlichen Vereinigung und die engern Grenzen kennt, 
worin ſein Gemeingeiſt beſchraͤnkt wird. 

Das Beiſpiel der Könige, die Juden zu ihren Gene; 
ralpaͤchtern und Finanzminiſtern beriefen, ward noch allge⸗ 
mein ſchaͤdlicher durch die häufige, Nachfolge, die es bet 
dem reichen und maͤchtigen Adel des Landes fand. Gelockt 
durch den ausgezeichneten Zuwachs in ſeinen Einkuͤnften, 
womit die verfuͤhreriſchten Anerbietungen ihm ſchmeichelten, 
geblendet durch die Ausſicht, fie ohne die gerinaite Beſchwerde 
in einer geſammelten Summe heben zu koͤnnen, uͤberließ 
er den Juden die Erhebung feiner ſaͤmmtlichen herrſchaftli— 
chen Einkuͤnfte, und ſie wurden auch die Haushofmeiſter 
und Paͤchter der Großen und Reichen. Hier oͤffnete ſich 


ein weites Feld für fie: zu Spekulationskünſten „ deren Fol; 


gen hier und überall, wo fie Eingang fanden, die Verart 


mung und der gaͤnzliche Untergang des Landmanns waren. 


So hartnaͤckigen Widerſtand die juͤdiſchen Finanzbedienten 


bei den Einwohnern der Staͤdte fanden, ſo leicht war es 
den juͤdiſchen Paͤchtern, ſich das Vertrauen des treuherzigen 
Bauers zu erſchleichen. Sie ſelbſt oder einer ihrer Unters 
Handler ſorgte zuvorkommend für alles, was dieſer zur Noth— 


durft oder zum Genuß des Lebens bedurfte. In Verlegen 
heit war der Jude ſein Rathgeber, in jeder Noth ſein Retter, 
ſeldſt in Krankheitsfaͤllen ſein Arzt. Zu berechnen, was 


¡ab 


diefe treuen Dienſte fofteten, fiel dem ehrlichen Landmann Fa 


nie ein, bis fein juͤdiſcher Freund ihm endlich fein Schuld; - 


regiſter vorlegte, und ihm dann zur Abbezahlung deffelben 


nichts weiter übrig ließ, als Arme und Beine, um Skla— 


vendienſte zu thun. Zuletzt machte nun auch der bethoͤrte 
Gutsbeſitzer die unerwartete Entdeckung, daß die hohe 
Pachtſumme, die er erhoben hatte, nicht aus den reinen 
Einkuͤnften und dem aus denſelben gewonnenen Ueberſchuß 
herausgebracht war, ſondern daß das Hauptingredienz in dem 


ſeinen Unterthanen liſtig abgenommenen Vermoͤgen beſtand, 


daß er bloß den geringſten Theil des Raubes mit ſeinem 


Paͤchter getheilt habe, und nun, nach dem Verlauf der 


Pachtjahre, das Mark des Landmanns verzehrt, und nichts 


weiter als der duͤrre Leichnam uͤbrig war. Solche ſtets 
zunehmende Entdeckungen hatten die Folge, daß jetzt auch 
der maͤchtige Adel ſeine Stimme mit den bittern Klagen 


der Staͤdte und Praͤlaten uͤber die Habſucht und die Harte - 


der juͤdiſchen Einnehmer und Paͤchter vereinigte, und alle 
jetzt auf den Reichstagen vereint ihre Kraͤfte aufboten, um 


die Juden durch ein foͤrmliches Dekret von aller Einmi⸗ 


ſchung in die Finanzen des Staats, von aller Erhebung 


und Verwaltung der oͤffentlichen Gelder und von allem 


weitern Antheil an Pachtkontrakten auszuſchließen. Freilich 
ließen dieſe es auch hier nicht an manchen fein eingeleiteten 


und planmäßig fortgefegten Verſuchen fehlen, um ſolche 


ihnen ſo unangenehme Beſchluͤſſe kraftlos zu machen; aber 


ſie wurden immer mehr geſchaͤrft, und da ſelbſt dieſe 


Strenge nicht abſchreckend genug war, fuͤgte man im J. 
1412 die Drohung unausbleiblicher Landesverweiſung und 
des Verluſtes des Eigenthums hinzu, und ſo ward mit 
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dauerndem Erfolg dem weitern Fortgang eines verderblichen 


Mit den bis jetzt entwickelten Urſachen zum allgemeinen 
Haß gegen die Juden vereinigten ſich nun auch die, deren 
Quelle religiófe Antipathie war. Nachdem die Pete 
telmoͤnche und befonders der Predigerorden, der die Beleh— 
rung irrender und unglaͤubiger Seelen fuͤr die erſte ſeiner 
Pflichten anſehn mußte, im ſpaniſchen Reiche Wurzel gefaßt 
iom. fo mußte es für fie der größte Greuel ſeyn, ein 

Bolt, das nach ihren Begriffen nur als ein denkwuͤrdiges 
Beiſpiel des goͤttlichen Zorns auf Erden umhergehn ſollte, 


von den Regenten beſchuͤtzt und beguͤnſtigt und im ſtolzen 


Beſitz der Mittel zu ſehn, wodurch die chriſtlichen Einwoh⸗ 
ner ihnen zinsbar und ganz abhaͤngig von ihnen geworden 
waren. Als ihre geſchwornen Feinde zeigten fie. fid fetzt 


| unabläffig tbátig, um der bereits hochgeſtiegnen Erbitterung 


gegen die Juden neue Nahrung zu geben. Die Mittel 

deren ſie ſich in dieſer Hinſicht bedienten, waren dieſelben, 
deren außerordentliche Wirkung ihre Ordensbruͤder in den 
benachbarten Reichen erfahren hatten. Jedes Unglück, mor 
mit Doͤrfer und Aecker, Menſchen und Vieh heimgeſucht 
wurden, ward als ein untruͤgliches Zeichen des göttlichen 
Zorns uͤber die Vergehungen der Juden erklaͤrt. Um das 
Maß derſelben zu fuͤllen und den Eifer der Chriſten zur 
Verſoͤhnung dieſer Verbrechen zu entflammen, erfand man 
die giftigſten Beſchuldigungen und verbreitete fie mit err 
wuͤnſchtem Erfolg. Bald hatten die Juden ein Erucifig 
gepeitſcht, bald eine geſtohlne oder durch Beſtechung erkaufte 


Hoſtie entheiligt, trotz den Wundern, wodurch ſie ſich vor 


ihren Augen verherrlichte: bald hatten fie chriftliche Kinder 
gekreuzigt, bald Quellen, Brunnen, ja ſelbſt Fluͤſſe vergif⸗ 
tet. Je ſchwaͤrzer der erhitzte Verfolgungsgeiſt dichtete, 
deſto gewiſſer konnte er ſeyn, ſein Ziel zu erreichen. Es 
floſſen Stroͤme von Blut, um die Vergehungen der Feinde 
des Kreuzes zu raͤchen. Der Anfang und die Mitte des 
sten Jahrhunderts, das die Juden ſo manches wichtigen 
Vorrechts beraubte und durch unzweideutige Warnungen die 
Naͤhe des Ungewitters verkuͤndigte, das ſie zerſchmettern 
ſollte uͤbertraf auch alle vorhergehende an Fruchtbarkeit 
neuer Erfindungen, um den Groll des Volks gegen ſie zu 


hewaſſnen 
E 


¢ 


Da die dabei vorfallenden blutigen Auftritte bald hier, 


bald dort erneuert wurden, ſo fielen verſchiedene, von glei— 


cher Gefahr bedrohte Juden auf den ungluͤcklichen Ausweg, 
ihr und ihrer Familien Leben und Eigenthum durch ein ver— 
ſtelltes Spiel mit den Ceremonien der Chriſten zu ſichern. 
In Augenblicken, wo ſie nur die Wahl hatten zwiſchen 


Tod und Taufe, ſchwankte ihr Entſchluß nur ſelten. In— 


dem ſie ſich zur Taufe bequemten, beruhigten ſie ihr Ge— 
wiſſen durch den verſtaͤrkten Vorſatz, den ſcheinbaren Abfall 
durch eine feſtere innere Treue gegen das Geſetz ihrer Väter 


auszuſoͤhnen. Ihre Nachgiebigkeit gegen dieſen grauſamen 


Zwang ward ihnen nicht wenig durch die ihnen eigne Den— 


kungsart erleichtert, der zu Folge Alles, was ein Jude 
außerhalb dem Kreiſe ſeiner Nation thut oder leidet, ihm 
eben ſo wenig zur Schande als zur Ehre gereicht, und er 
ſchuͤttelt jede noch fo erniedrigende Mißhandlung, die cine 


ab, als der Sklave den Uebermuth feines Despoten erträgt. 
Ueber die gewaltſamen Bekehrungsarten, die die Bet— 


telmoͤnche mit der groͤßten Thaͤtigkeit anwandten, wurden 


auch von Zeit zu Zeit die mildern Mittel der Ueberredung 
verſucht. Es traten aus ihrem Orden Maͤnner auf, die 
den juͤdiſchen Irrthum bekaͤmpften und mit unermuͤdetem 
Eifer ſich der Bekehrung der Juden aufopferten. Einer 
von ihnen, Dom Vincente Ferres glaͤnzte am Ende des 
agten und im Anfang des testen Jahrhunderts in dieſem 
Beruf als ein Wunderthaͤter, weit und breit verehrte man 


ihn als einen von den Todten auferſtandnen Apoſtel. Mit 


dem Kreuz in der Hand durchwanderte er einen großen 
Theil Europas und ſetzte überall durch die heilige Begeiſte⸗ 


rung, womit er ſprach und handelte, die Herzen in Flame ` 


men. In Arragonien, Valencia, Murcia, Caſtilien, des — 
gegneten ihm ganze Schaaren von Juden, um die ein 
chriftlichee Volkshaufe einen feierlichen Kreis geſchloſſen 
hatte und die mit Reue und Thraͤnen die Taufe von ſeinen 


‚Händen erflehten. 35000 von ihnen wurden mit der Taufe 


begnadigt, mehrere Synagogen wurden in Kirchen und 
viele Judendiſtrikte in chriſtliche Gemeinden verwandelt. 
Zugleich nebſt ſolchen Glaubenspeedigten wurden Öffentlich 
Religionsdisputationen gehalten, um den Sieg der Wahr 
heit uͤber juͤdiſche Einwendungen und Zweifel zu vollenden. 


Der damals in Spanien ansibfende: Seet XIII. * 
ſelbſt einen tbátigen. Theil daran, um durch ein ausgezeich⸗ 
netes Verdienſt um die Kirche ſeiner ſchwankenden Krone 
eine Staͤrke zu verſchaffen, deren ſie ſehr bedurfte. Wer 
nicht uͤberzeugt werden konnte, oder wie man: es auss 


legte, fih nicht überzeugen laffen wollte, bei dem wurden 
die kräftigern Mittel angewandt, um ben. hartväckigen Uns 


glauben zu beugen. 
Bald beſtaͤtigte die Erfahrung die oft gemachte Bes 


merkung, daß die Menge der Proſelyten, die ſo eifrig in 
den Schooß der Kirche aufgenommen wurden, ihr weit 
gefaͤhrlicher waren, als alle ihre offenbaren Widerſacher und 


Ketzer zuſammen. Bei einigen, die durch Ueberredungs— 
kuͤnſte zur Bekehrung gelockt waren, verſchwand ihre Wir— 


kung ſo ſchnell als ſie hervorgebracht war. Bald trat das 


ruhige Nachdenken ein, was fuͤr ausgezeichnete Rechte und 


Vorzuͤge fie durch ihren Abfall von dem Volke Gottes vers 
loren hatten. In Andern, die Leichtſinn oder Eigennutz 


zur Treuloſigkeit gegen das Geſetz ihrer Vater verleitet 


hatte, erweckten die Vorwuͤrfe ihrer ſtandhaftern Glaubens— 
genoſſen Gewiſſensbiſſe, und waͤhrend ſie ſich wieder in den 


Beſitz ihrer Rechte ſetzten, ward bei dieſen wie bei jenen 
die Stimmung gegen das Chriſtenthum und ſeine Bekenner 


noch feindlicher, als fie je zuvor gemein war. Nicht wes 


nige, die in ihrer gefaͤhrlichen Lage uͤberwiegende Gruͤnde 
fanden, ein Scheinbekenntniß einer oͤffentlichen Entſagung 
vorzuziehn, raͤchten ſich durch heimlichen Spott uͤber den 
ehriſtlichen Glauben, und einen Hohn, deſſen zufällige Ents 
deckung die Prieſter und Moͤnche mit gluͤhendem Eifer er— 
füllen mußte. In Kirchen und Prozeſſionen ſtellten fie ſich 
als andaͤchtige Chriſten, in ihren Haͤuſern und Synagogen 
waren f e wie in ihren Herzen E. Zeloten. orh 


‚hier drücken fie ihre Ehrfurcht vor der Thora und dem 


Talmud durch zuͤgelloſe Verhoͤhnungen uͤber den onde 


und die kirchlichen Gebräuche der Chriſten aus. Noch 


mehr, ſie vereinigten mit niedriger Verſtellung den Plan 
zu einer boshaften Rache. Sie benutzten ihre aͤltern Ver⸗ 
bindungen mit chriſtlichen Familien und ſelbſt ihr Hauslis 


ches und freundſchaftliches Verhaͤltniß, um durch heimliche 
Berfuͤhrung einer Chriſtenſeele die T fo verhaßte Betehs 


rungsſucht zu vergelten. Einzelne Verſuche gluͤckten und 
ihr guͤnſtiger Erfolg ermunterte zu Unternehmungen von 
weiterm Umfang. So entſtand in dem ſpaniſchen Reiche 
eine im tiefſten Dunkel ſich ausbreitende neue Sekte von 
judaifivenden Chriften, deren Vermiſchung der Ceremonien 
jedem achten Katholiken zu ungleich groͤßerm Aergerniß 
gereichen mußte als ſelhſt die Abgoͤtterei der Heiden. Sein 
bſcheu mußte den hoͤchſten Grad erreichen, als jetzt die 
Entdeckung an's Licht kam, daß Juden unter chriftlichen 
Masken fid) in Gerichte, Schulen und Kloͤſter eingeſchli⸗ 
chen hatten, und daß Mancher, der am Sabbath das 
Geſetz Mofes erklärte, am Sonntage im Meßornat auf— 
trat und das Sakrament des Altars entheiligte. Jeder, 
in deſſen Adern noch reines chriſtliches Blut floß, ſeufzte 
nach endlicher Erloͤſung des Reichs von den unverſoͤhnlichen 
Feinden des chriſtlichen Namens. d 
In dieſer Lage befanden fid) die Angelegenheiten des 
Glaubens in Spanien, als Ferdinand und Iſabelle das 
Ruder der vereinigten Reiche ergriffen. Sobald es ihnen 
gegluͤckt war, die wilde Anarchie zu bekaͤmpfen, die tiefges — 
ſunkne Macht des Throns zu heben und ſeine Muͤndigkeit 
zu verſtaͤrken, richteten fie ihren aufmerkſamen Blick auf 
die Gefahren, die der Kirche drohten; und Ferdinand de 
Talavera, einſt Kloſterbruder, jetzt Iſabellens allmaͤchtiger 
Gewiſſensrath, verſaͤumte nicht, ihren Eifer durch Must: 
ten auf den Beifall und die reichen Belohnungen des Him— 
mels anzuſpornen. Schon die erſten Veranſtaltungen der 
neuen Regierung in Hinſicht auf die Juden verriethen 
wiet 3 Plane, die ihren Untergang beabſichtigten. Nicht 
lange blieb der harte Schlag aus, der ſie durch das Edikt 
traf, das allen Umgang zwiſchen Chriſten und Juden auf's 
ſtrengſte verbot. Dies ward 1480 ein Hauptgegenſtand 
fuͤr die Berathſchlagungen auf dem Reichstag in Toledo, 
und ſie hatten das feierliche Dekret zu Folge, daß die Ju⸗ 
den in allen Dörfern und Städten in Spanien ihre Mob: 
nung in beſondern Quartieren nehmen und ſich alles Um⸗ 
gangs mit Chriſten, es moͤchte ſeyn unter welchem Namen 
und Vorwand es wollte, enthalten, und die Obrigkeiten 
mit der ſtrengſten Sorgfalt über die unabweichliche Befol: 
gung dieſes Geſetzes wachen ſollten. Sobald die neuge— 
ſchaffne Inquiſition, von allen ihren eigenthuͤmlichen Schref; 


dern, die fih der Gnadenfriſt zu ihrer 
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fen umgeben, in Thaͤtigkeit geſetzt war, ward es faſt un- 


möglich in irgend einem Uebertretungsfall ihrer Entdeckung 
zu entgehn. Nichts vermochte ſich ihrem weitumſchauenden 
Scharfſinn zu entziehn. Sie horchte auf die Geheimniſſe 
der Familien und auf die vertraulichen Mittheilungen von 
Freunden. Selbſt verdaͤchtige Winke und Aeußerungen 
wurden in heimlichen Regiſtern angemerkt, um auf die ber 
ſtimmten Aufſchluͤſſe der Zukunft zu warten, und die Ueber⸗ 
teter aus dem verborgenfien Schlupfwinkel hervorzuzteha. 
Gleich ihre erſte Verfahrungsart, die Vorladung aller berjes 


nigen, die ſich der Ketzerei oder des Abfalls vom chriſtlichen 


Glaubensbekenntniß ſchuldig fuͤhlten, die Aufforderung, frei⸗ 
willig und ohne den geringſten Verzug ihr Vergehen anzu⸗ 
geben; das bußfertige Auftreten von ont als 15000 Suͤn⸗ 

| efreiung verſichern 
wollten, brachte eine ſolche Menge von religioͤſen Verbre— 
chen der Juden aus ihrem Dunkel hervor, daß in einem 
Zeitraum von wenigen Jahren 2000 Scheiterhaufen Gamm: 
ten. Die auf dieſe Art gemachten Entdeckungen boten einen 


Vorwand dar, mit dem entſcheidenden Schlag zu eilen. 


Unter dem 31. März 1492 erſchien das Verweiſungsedict, 
als ein ewiges Grundgeſetz für alle zur ſpaniſchen Monar: 
chie gehoͤrige Staaten ſanctionirt. ehr ausfuͤhrlich und 
nicht ohne merkliche Seitenblicke auf die Einwendungen und 
Schwierigkeiten, die einige der angeſehnſten Mitglieder des 
koͤniglichen Staatsraths gegen dieſen mit unabſehlichen Fol: 
gen begleiteten Beſchluß gemacht hatten, legten Ferdinand 


und Iſabelle die Gruͤnde dar, die, nachdem ihre Langmuth 


im Ertragen und Verzeihen erſchoͤpft war, unwiderruflich 
ihren Vorſatz beſtimmt hatten, ihr Reich von juͤdiſchen Irr— 
thuͤmern zu reinigen. Mit dem Beſehl an die Juden, 
unter Todesſtrafe und Verluſt ihres Eigenthums die ſpani— 
ſchen Lande binnen 3 Monaten zu raͤumen, folgte das 
Verſprechen, daß ein beſondrer koͤniglicher Schutz bis zu 
ihrem Fortgang ihre Perſonen und ihr Eigenthum gegen 
jede Gewaltthaͤtigkeit ſichern ſollte. Mit Ausnahme von 
Edelſteinen, Gold und Silber, deren Ausfuͤhrung auf's 
ſtrengſte verboten ward, wurde ihnen erlaubt, die durch 


den Verkauf ihrer liegenden Gruͤnde und Mobilien her— 


ausgebrachte Summe in Waaren oder Wechſelbriefen mit 
zu nehmen. Aber in der Ausführung der koͤniglichen Des 
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fehle wird die unedle Triebfeder ſichtbar, die zu Ferdinand's 


und enen een eee mitwirkte. Unter 
ihren Augen wurden die ſchaͤndlichſten Raͤubereien ohne das 
geringſte Hinderniß oder Einſchraͤnkung von Seiten der 
Obrigkeit ausgeuͤbt. Im Juli 1492 brach eine wehrloſe 
Schaar von 160000 Familien auf, um fih mit ben Ueber; 
bleibſeln ihres Wohlſtandes nach fernen Laͤndern zu retten. 
Eine zahlreiche Menge fand ihren Tod auf der Flucht und 
in ihr das Ende der Qualen, denen die Vertriebnen befon: 
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Ueber die Anſpruͤche der Juden an das deutſche Bürgerrecht. Zweyter 
verbefferter und erweiterter Abdruck. Mit einem Anhange über 
bie Geſchichte der Juden in Spanien. Von Friedr. Ruh. 
Berlin, in der Realſchulbuchhandlung. 1816. 62 S. 8. 

Deutſchlands Forderungen an den deutſchen Bund. Mainz, bey 
Florian Kupferberg. 1816. 131 S. 8. | 


di Nr. 1. gibt uns Hr. MAHS eine fehe intereſſante ges 
ſchichtliche Nachweiſung über das Weſen der Judenſchaft. Um 
die Falſchheit der Gruͤnde, aus denen man fuͤr die Juden gleiche 
Rechte mit den Chriſten gefordert hat, zu zeigen, wendet er 
ſich guert gegen Hrn. von Dohm, und zeigt 1. die Juden 


koͤnnen wohl Unterthanen unſrer Regierung, aber als Ju- 


den nie Bürger in unſerm Volke werden, denn ſie wollen 
als Juden ein eignes Volk ſeyn, trennen ſich alſo dadurch 


* 


nothwendig von unfree Deutſchen Volksgemeinſchaft; ja fie ` 


bilden nicht Giop ein Volk, fie bilden zugleich einen Staat, 
die Srundgeſstze der (bien Religion find zugleich die 
Grundgeſetze ihres Staates, ihre Rax binen find zugleich 
ithre Vorſteher, denen das Volk die hoͤchſte Ehrfurcht und den 
blindeſten Gehorſam ſchuldig ift. Hätten die Juden in ihrer 
Religion keinen politiſchen Mittelpunkt gefunden, fo waͤren 
fie als Votk lángt untergegangen, d. h. fie Hatten fih mit 
den Völkern verſchmolzen, unter denen fie lebten. 2. Die 
Behauptung, daß die Verſchlechterung und die verhaßte Eigen 
thuͤmlichkert ihres Charakters lediglich eine Folge ihrer Unters 
drücung fey, ſteht mit der Geſchichte in Widerſpruch. Ihre 
haͤßlichen Charakterzuͤge find lediglich die Folge ihrer MWereini: 
gung qu einer Handelskaſte, die Banianen z. B. haben bey 
aller ihrer ſonſtigen Rechtlichkeit und Milde wirklich in ihrer 
Art zu handeln eine auffallende Aehnlichkeit mit den Juden. 
Schon bey der Gruͤndung von Alexandria waren ſie dort die 
Zr 


, 
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Kraͤmer und Maͤkler. Ruͤhs gibt aus dem Joſephus die Ge— 
ſchichte zweyer (mit Luther zu reden) Volksſchinder im Dienſt 
der Ptolomaͤer, die der Jude Joſephus gar fuͤr große Maͤnner 
hält, — eine Geſchichte, als ob fie heutzutage bey uns erfuns 
den waͤre. Schon Chryſoſtomus ſagt von ihren Patriarchen, 
was ſind ſie anders als Schacherer und Kraͤmer und aller 
Unredlichkeit voll. j 

AUnwiderſprechliche Thatſachen muͤſſen uns abhalten, fo 
unbedingt in das Geſchrey uͤber ungerechte Verfolgung, fanas 
tifhen Druck, Aufhetzung chriſtlicher Pfaffen u. ſ. w. eins 
zuſtimmen. Die Juden ſind in Deutſchland von jeher auf eine 
Weiſe behandelt worden, die mit den Nuͤckſichten auf das 
Deutſche Volk ſowohl, als den Forderungen der Menſchlichkeit 
übereinftimmte. Sehr leſenswerth iff, was der Verf. darüber 
zuſammenſtellt. Man ſieht, daß ſie als unmittelbare Unter— 
thanen des Kaiſers und nach dem ſonderbaren Vorurtheil, daß 
ihnen der Wucher erlaubt ſey, der den Chriſten verboten war, 
offenbar in vielen Dingen uͤber die Gebühr beguͤnſtigt waren, 
ſo daß ſelbſt der Schwabenſpiegel ſagt: das haben ihnen die 
Kaiſer ertheilt wider Recht, daß ſie leihen auf diebiges und 
raubiges Gut! An manchen Orten, z. B. in Zuͤrch hatten ſie 
ſo große Rechte, daß ſie jedes ehrliche und fleißige Gewerbe 
Hätten anfangen können, wenn es nicht ihrem eignen Inſtinkt 
zuwider waͤre. 

Dies geht nun noch viel deutlicher aus dem Beyſpiel 
Spaniens und Pohlens hervor. In Pohlen gab ihnen (don . 
im Jahr 1264 Herzog Boleslav große Vorzuͤge, ſie wurden 
Hauptbewohner der Staͤdte, machten unter ihren Aelteſten und 
Rabbinen eine eigne politiſche Verbindung, hielten ordentliche 
Landtage und ſchickten aus ihrer Mitte Deputirte nach War— ] 
ſchau, wählten einen eignen Marſchall auf ſechs Jahre. Mit 
großer Schlauheit hatten fie alle Capitalien des Adels von der | 

Geiſtlichkeit in ihre Gewalt gebracht, alle Chriften wußten fie 
von den eintraͤglichſten Gewerben und denen, die ohne Kraft— 
anſtrengung reichlichen Gewinn geben, zu entfernen, den Feld— 
bau aber und alle muͤhſamen Gewerbe uͤberließen ſie den 
Chriften., Juden waren die Pächter der Gefaͤlle und Eins ` 


nahmen, fogar die nicht unirten Kirchen wären ihnen vers 


| 


* 


y m. ar — — — 


Rühs über die Auſpr. d. Juden an d. Deutſ. Bürgerrecht 5 


pachtet, ſo daß die Geiſtlichen fuͤr jede geiſtliche Handlung 
erſt den Gebrauch der Schtuͤſſel von ihnen erkaufen mußten. 
Und bey alle dieſem Einfinß, Macht, Reichthum und Frey: 
heit waren und ſind ſie die Blutſauger des Volks, vor denen 
kein Zweig der Betriebſamkeit emporkommen kann, bleiben 
ſelbſt auf der niedrigſten Stuffe der Kultur und verbreiten 
Schmutz und Rohheit um fich her. 

Hier ſchließt ſich der Inhalt der im Anhang mitgetheilten 
Nachrichten über die Schickſale der Juden in Spanien an. 
Naͤmlich erſtlich ein Auszug aus Etatsrath Moldenhawers 
Ueberſicht der Beguͤnſtigungen und Vorrechte der Juden in 
Gpanien, und zweytens eine Ueberſetzung ſeiner Abhandlung 


über den Einfluß ber den Juden in Spanien im Mittelalter 


bewilligten Vorrechte auf die Staatsverfaſſung und das oͤffent— 
liche Wohl. Hier ſieht man noch deutlicher, wie ſie durch alle 
Rechte und Vortheile, die man ihnen laͤßt, nur in ihrer Ar— 
beitſcheu und blinden Geldgier beſtaͤrkt werden, und wie einem 
kräftigen Volk, deffen ſaͤmmtliche Capitale fie endlich durch 
Finanzverwaltung und Schacherkaſten-Kuͤnſte in ihre Haͤnde 
gebracht hatten, zur Gewaltthat gezwungen wird, um ſich 
ganz von ihnen zu befreyen. 

„So hartnaͤckigen Widerſtand die juͤdiſchen Finanzbedien— 
ten bey den Einwohnern der ‚Städte fanden, fo leicht war es 
den juͤdiſchen Paͤchtern, fid) das Vertrauen des treuherzigen 
Bauern zu erſchleichen. In Verlegenheit war der Jude ſein 
Rathgeber, in jeder Noth fein Retter, ſelbſt in Krankheits- 
fällen fein Arzt. Zu berechnen, was diefe treuen Dienſte foftes 
ten, fiel dem ehrlichen Landmann nie ein, bis fein juͤdiſcher 
Freund ihm endlich ſein Schuldregiſter vorlegte, und ihm 
dann zur Abbezahlung deſſelben nichts weiter übrig ließ, als 
Arme und Beine, um Sklavendienſte zu thun. Zuletzt machte 
denn auch der bethoͤrte Gutsbeſitzer die unerwartete Entdeckung, 
daß die hohe Pachtſumme, die er erhoben hatte, nicht aus 
den reinen Einkuͤnften und dem aus denſelben genommenen 
Ueberſchuß erhalten war, ſondern daß das Hauptingredienz in 
dem feinen Unterthanen liſtig abgenommenen Vermögen bes 
ſtand, daß er bloß den geringſten Theil des Raubes mit ſei⸗ 
nem Paͤchter getheilt habe, und daß nun nach dem Verlauf 
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der Pachtjahre das Mark des Landmanns verzehrt und nichts 
weiter als der duͤrre Leichnam uͤbrig war.“ | 

Wir gehen nun auf Hrn. Ruͤhs eigne Schrift zuruͤck. 
Er zeigt, wie dieſe Schlechtigkeit des ganzen Judenweſens in 
der buͤrgerlichen und religioͤſen Verfaffung der Juden liege, 
wofür fich außer den laͤſtigen Geboten ihres Cerimonialgeſetzes 
drey Momente als die bedeutendſten darbieten. 

1. Die ſtreng ariſtokratiſche Verfaſſung und die Macht 
der Rabbiner. „Der Geidadel wird unter den Juden ſelbſt 
weit minder geachtet, als die Kenntniß der fratzenhaften und 
geiſtloſen Art von Gelehrſamkeit, worin die Rabbiner ihre 
geiſtigen Kräfte uͤbten und verdarben.“ — Jede freye Ent— 
wicklung wird unmoͤglich, ſo lang dieſe Macht der Rabbiner 
beſteht.“ 

a. Hiermit haͤngt der Glaube zuſammen, daß die Juden 
das erſte und vorgezogenſte Volk Gottes ſind, welchem einmal 
die ganze Erde unterworfen werden wird. Treffliche Nachwei— 
ſungen uͤber den daraus fließenden Hochmuth der Juden folgen; 
gutmuͤthige Prahlereyen von Moſes Mendelsſohn, ſehr drollige 
von Moſes Hirſchel und die ſpaßhafteſte von Saul Aſcher. 

3. Alle Arbeit erſcheint den Juden als eine Strafe. Acker⸗ 
bau wird im Talmud als ein verächtliches Gewerbe erklaͤrt und 
Viehzucht als ein verworfenes Geſchaͤft betrachtet, der Lebens 
art eines Raͤubers gleich geſtellt. 

Hr. Ruͤhs kommt nun auf die ala aus biefen 
Angaben dafür, wie man die Rechte der Juden für die Zus 
kunft zu beſtimmen habe. Ehe wir uns dazu wenden, wollen 
wir einen Blick auf Nr. 2. werfen. Der Verf. dieſer Schrift 
nennt ſein Thema in der Einleitung etwa mit folgenden Wor— 
ten: „Wir haben ſeit der franzoͤſiſchen Revolution und durch 
dieſe an Religion, Charakter, Sittlichkeit, Gelehrſamkeit, 
Handel, Kunſtfleiß, Bevoͤlkerung und Wohlſtand verloren — 
wir haben dagegen durch aufgehobene Hemmungen im Feudal— 
weſen, Zunftzwang und Guͤtern der todten Hand auch durch 
einen von der Noth gebrachten Erwerbtrieb gewonnen; — 
wir haben an Religion und Sitten verloren, an Gewandtheit 
gewonnen; Handel und Kunſtfleiß eingebuͤßt, dagegen größere 
Thaͤtigkeit erhalten und mehr perſoͤnliche Freyheit; — fuͤr das 
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Gute, welches wir durch die Zeitumſtaͤnde erhielten, haben 
wir viel mehr und Beſſeres verloren und unfern Wohlſtand 
noch oben drein in den Kauf gegeben.“ 

„Doch haben wir eine unſchaͤtzgare Erfahrung gemacht; 
eine Erfahrung, auf die fid) ein dauerhaftes, unerſchuͤtterliches 
Gehaͤude unſers Gluͤckes gruͤnden laͤßt, naͤmlich die: daß dee 
gute Geiſt in uns noch nicht untergegangen, ſondern nur uns 
terdruͤckt worden ift. Des Zeuge find die Jahre 1813 und 
1814. Mit dieſen Betrachtungen wendet fid) nun der Verf. 
zu der Frage: wie uns der Deutſche Bund in dieſen Dingen 
helfen koͤnne? 


Die Aufgabe des Verf. iſt alſo eine der umfaſſendſten 
und wichtigſten, die wir jetzt fuͤr unſer Vaterland nennen | 


koͤnnen, — ihre vorbereitenden Betrachtungen aber gehören 


zugleich zu den allerſchwierigſten. 


Sehr erweckend und belehrend iſt die Vergleichung vers 
ſchiedener Zeiten mit einander, aber unendlich ſchwer iſt es 
für. den einzelnen Menſchen aus dieſer Vergleichung ein allges 
meines Urtheil zu Lob oder Tadel zu begruͤnden. Dies am 
allermeiſten, wenn wir unſre eigne Vergangenheit mit der 
Gegenwart vergleichen wollen. Fuͤhlen wir uns jetzt recht 
wohl, ſo uͤberſchaͤtzen wir leicht einſeitig die Fortſchritte zum 
Guten; fuͤhlen wir uns irgend eingeengt oder beunruhigt, ſo 
überídü&en wir noch mehr die Ruͤckſchritte. Wir, die jetzt 


ſprechenden, waren vor 25 Jahren in den Jahren forgenlojes 


rer und boffender Jugend, wir find in das ſorgende und 
zweifelnde Mannesalter fortgeruͤckt, und dieſen fubjectiven Uns 
terſchied des Beurtheilenden legen wir dann leicht in den 
beurtheilten Gegenſtand hinein. Wir find offenbar im burgers 
lichen Leben aus einem Zuſtand behaglicher Ruhe, wie ſie den 
Zeiten eines längeren Friedens eigen iff, in eine Zeit unbe 
haglicher Unruhe und eines Gefühle der Unſicherheit fortge: 
ſchritten, wie ſie den Zeiten ſchneller Entwicklung eigen iſt. 


Dafür ift weder Lob noch Tadel auszuſprechen, ert die Nads 


welt wird uns darin richten koͤnnen. Doch ein ſo allgemeines 
Entſcheidungsurtheil brauchen wir auch nicht. Im Einzelnen 
iſt klar, daß durch den Krieg und ſeine Zerſtoͤrungen, ſo wie 
durch die Inconſequenz wechſelnder Geſetzgebungen, die bald 
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deſpotiſch neuerten, bald ſclaviſch franzoͤſiſche Form aufzwan⸗ 
gen, bald gedankenlos nur wieder das Alte herſtellten, in 
unſer Recht, unſre Sitten und Geſetze eine gewiſſe Verwilde— 
rung gekommen iſt, gegen die Deutſchland Vorkehrungen tref— 
fen muß, wenn wir nicht Charakter, Wohlfahrt und Bildung 
zugleich aufs Spiel ſetzen wollen. Auf dies letztere beziehen 
ſich denn auch die einzelnen Bemerkungen, welche der Verf. 
mittheilt. Sie betreffen eine Reihe der wichtigſten Gegen: 
ftände der Staatspolizey, naͤmlich Lotterie, Juden, Nachdruck, 
Betteley, Heerſtraßen, Sprache, Geſetze, Geſinde Ordnung, 
Maaß und Gewicht, gleichgeltende Münze, Engliſche Fabric ` 
cate — für welche alle jetzt beſtehende Maͤngel geruͤgt und 
Vorſchlaͤge zur Abhuͤlfe gegeaen werden. Jeder Leſer wird (id) 
dabey zu wichtigen Betrachtungen gefuͤhrt fuͤhlen. | 
Wir heben als Beyſpiel aus, was über die Juden gefage 
iſt, indem wir da durch gerade zu dieſer Schrift gefuͤhrt wur— 
den. Der Verf. ſagt: „Man nehme, welchen Staat von 


Deutſchland man will, man ¿ábie die darin befindlichen Juden, 


fo hat man die Summe von einer Menge gefunder, im Ueber- 
fluß lebender Penſionaͤre, die ganz allein auf Koſten des 


Staates leben und die viele Kinder erzeugen, welche fünftig 
auf gleiche Weiſe unterhalten werden muͤſſen. Sie ſind keine 


Tageloͤhner, keine Handwerker, ſie bauen das Land nicht, ſie 


erweitern nicht das Gebiet der Wiſſenſchaften, die Kunſt wird 
| durch fie nicht bereichert, fie wagen kein Geld in gefährlichen 
zweifelhaften Geſchaͤſten, fie, vertheidigen das Vaterland nicht, 
(die Erfahrung hat gelehrt, was fie als Conſcribirte getaugt 


haben) ſie dienen ihm nicht in Aemtern, ſelbſt ihr Vermoͤgen 
gereicht dem Staate nicht zum Nutzen, denn den Vermoͤgens— 
ſteuern weichen ſie unter dem Vorwand aus, der groͤßte Theil 
ihres Vermoͤgens gehoͤre einem auswaͤrtigem Haus, und den 
Zoͤllen durch Defraudation.“ „Könnten doch die Füͤrſten die 


Seufzer und Fluͤche hören, die ihre hungernden und mit ver; 
dorbenen Lebensmitteln krank gemachten Krieger über diefe 


Lieferanten ausſtoßen; koͤnnten ſie die ungeheuern Summen 


berechnen, die ihren Caſſen durch dieſe Raubvoͤgel entzogen 
werden, nie wuͤrden ſie einem Juden mehr ein ſolches Ge— 


ſchaͤft uͤberlaſſen.“ „Durch den Papier“ und Wechſelhandel 
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fügen fie den ehriſtlichen Kaufleuten einen unglaublichen Verluſt 
zu, den nicht die größte Vorſicht, nicht die gruͤndlichſte Gad): 


kenntniß zu verhindern im Stande iſt, da hier alle Juden 
gemeinſchaftlich wirken, daher den Curs nach ihrem Vortheil 
zu beſtimmen vermögen“ (Auch durch ihr Ehrgefuͤhl von feis 
ner profitabeln Unternehmung zurückgehalten werden). 

„Die Beſtechungen, in denen ſie die Kunſt aufs hoͤchſte 
getrieben haben, iſt fuͤr die Sittlichkeit und Wohlfahrt des 
Staates von den ſchrecklichſten Folgen; ein Uebel, welches 
mehr Schaden thut als Krieg und Peſt.“ „In Ruͤckſicht der 


Waarenzoͤlle iſt ihre Liſt ganz unuͤbertreffbar.“ „Geſtohlene 


Sachen werden am ſicherſten bey den Juden untergebracht; 
denn dieſe kaufen ſie ohne Bedenken, ſo oft etwas dabey zu 
gewinnen iſt.“ „Wenn ein juͤdiſches Haus fallirt, fo verlieren 
in der Regel nur die Chriſten dabey, denn die juͤdiſchen Glaͤu— 
biger find nur zum Schein dabey, um die Paſſivmaſſe zu 


vergroͤßern; und nach einem halben Jahre handelt das Haus 


wieder mit den bedeutendſten Capitalen.“ 


E? 
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Man fiebt, daß dieſer Verf. ben Einfluß der Juden auf 


unſer buͤrgerliches Leben nicht ohne Nachtheil findet! Er geht 
nun auf Vorſchlaͤge zur Abhüͤlfe Aber. Ehe wir darauf fom: 
men, wollen wir noch einiges in Ruͤckſicht unſerer eignen Ans 
(ift der Sache hinzufügen, | 

Seit etwa 40 Jahren haben beſonders Preußiſche Gelehrte 


fer die Fuͤrſprecher der Juden zu machen angefangen gegen 


den Widerwillen, der ſie im Volke verfolgt. Einige wurden 
angetrieben durch die Freundſchaft gegen einzelne edle aus die— 
ſem Volke; andere durch den Eifer fuͤr Aufklaͤrung und gegen 
beſchraͤnkte Anhaͤnglichkeit au einzelne poſitive Religionsformen, 
noch andere dadurch, daß fle von einzelnen Reichen unter den 
Juden abhaͤngig geworden waren. Doch war der Geiſt dieſes 
ganzen Streites ein kosmopolitiſcher der allgemeinen Menſchen— 
liebe, welche in jedem Menſchen den gleichen Bruder erblickt. 


Aber gerade fuͤr dieſen letzten ſo erhabenen Antrieb iſt hier 


immer nur durch Mißverſtaͤndniſſe geſtritten worden, deren 
wir zwey erwaͤhnen muͤſſen. 

Das erſte beruht auf dem Vorurtheil, im Mittelalter und 
auch nachher bey uns ſeyen die Juden mit blinder Wuth und 
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ungerechtem Religionseifer verfolgt worden. Dieſes hat Hr. 
Ruͤhs unwiderſprechlich widerlegt. Nach den roheren Sitten 
der vorigen Zeit hat man freylich im Betragen gegen die Ju— 
den mit unuͤberlegten aberglaͤubiſchen Beguͤnſtigungen und mit 
Grauſamkeit gewechſelt. Die Fuͤrſten haben ſie faſt immer zu 
ſehr beguͤnſtigt, die Grauſamkeit ging vom Volke aus, war 
aber im tiefflen Grunde nicht durch den Haß gegen bie Un: 
chriften, ſondern durch ben Haß gegen die vom Betrug lebens 


den, ſchleichenden Troͤdler und Volksauspluͤnderer veranlaßt. — 


Aus dieſem Vorurtheil ſtammte dann die Meynung, die Jus 
den ſeyen bey uns buͤrgerlich zu ſehr unterdruͤckt, gaͤbe man 
ihnen mehr Buͤrgerrechte, ſo wuͤrden ſie ſich veredeln. Ruͤhs 
zeigt aus der Geſchichte ſonnenklar, das Gegentheil In und 


außer Deutſchland hatten ſie Freyſtaͤtten, wo ſie alle Rechte 


genoſſen, ja Laͤnder, wo ſie herrſchten — aber ihr Schmutz, 
ihre Arbeitsſcheu, ihre Wuth auf prellſuͤchtigen Handel blieben 
immer dieſelben. Sie ziehen fid) vom fleißigen Gewerbe zuruͤck; 
nicht weil man fle hindert, es zu ergreifen, ſondern weil fie 
es nicht wollen. SONY 

Das zweyte Vorurtheil ift von einer Art, durch die bet 
menſchliche Verſtand leicht in den wichtigſten Dingen getaͤuſcht 
wird. Man ver wechſelt einen abſtracten allgemeinen Ausdruck 
mit der Wirklichkeit des Einzelnen. So ſind hier die Juden 


mit der Judenſchaft, dem Judenthum verwechſelt worden. Nicht 


den Juden, unſern Bruͤdern, ſondern der Judenſchaft 


Lo c À 


erklären wir den Krieg. Wer ben Peſtkranken liebt, muß deg 
nicht wuͤnſchen, daß er von der Peſt befreyt werde? Und 
ſchmaͤht der den Peſtkranken, der uͤber die Schrecken der Peſt 
klagt und raͤth, wie man ſie vertreibe? Die Judenſchaft iſt 
ein Ueberbleibſel aus einer ungebildeten Vorzeit, welches man 


nicht beſchraͤnken, ſondern ganz ausrotten foll- Die bürgerliche 


Lage der Juden verbeſſern heißt eben das Judenthum 


ausrotten, die Geſellſchaſt prellſuͤchtiger Troͤdler und Handler 
zerſtoͤren. Judenſchaft ift. eine Voͤlkerkrankheit, welche fid) in 


Menge erzeugt und an Macht gewinnt durch Geld, ſobald 
Despotismus oder Noth druͤckende Stenerverfaſſungen erzeugt, 
ſobald viele und druͤckende oͤffentliche Lieferungen noͤthig wer⸗ 


denz ſobald der Wohlſtand der Buͤrger ſo gefaͤhrdet iſt, daß 
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das Schuldenmachen im Kleinen immer weiter einreißt; end: 
lich auch da, wo es viele muͤſſige Reiche gibt, die zu vers 
ſchwenden anfangen. Deren todt liegende Capitale werden von 
den Juden gefreſſen wie das Faulende vom Gewuͤrm, weshalb 
| fie in einer Wuͤrtembergiſchen Verordnung ſehr treffend ein 
zehrendes und freſſendes Gewuͤrm benannt werden. 

Wem muß es nicht auffallen, daß die meiſten Judenkinder | 
fo ausgezeichnet ſchoͤn und geiſtreich aus ſehen, und daß bod) 
unter den Eewachſenen nur fo ſehr wenige einen edeln Aug: | 
druck behalten, indem die ſchoͤne Grundgeſtalt durch einem | 
Ausdruck feiger Lift verbunden mit dem eines heimlichen geiſt— | 

lichen Hochmuths verunſtaltet wird. Wer kann es nun mens 
ſcheufeindlichen Geſinnungen zuſchreiben, wenn wir uns an die 
chriſtlichen Stifter des heiligen Bundes mit der Bitte nm Err 
barmen fuͤr dieſe armen Judenkinder wenden, damit ihnen 
doch auch einmal Tapferkeit und Ehrliebe und jede Art des 
Seelenadels zu Theil werden koͤnne. 

Ja ſelbſt von der Geiſtesbildung abgeſehen, muß es für 
die Juden von der größten Wichtigkeit ſeyn, der Judenſchaft 
bald moͤglichſt ein Ende zu machen. Denket nur an ihr Schick— 
ſal in Spanien, wie es dort allem Volke zur Freude wurde, 
ſie zu tauſenden auf den Scheiterhaufen verbrennen zu ſehen, 
wie ſie dort die Regierung fuͤr ihr eignes Wohl ſammt und 
ſonders zum Lande hinaus jagen mußte. Und wie aͤhnlich lie⸗ 
gen die Dinge bey uns. Fragt doch einmal Mann vor Mann 
herum, ob nicht jeder Bauer, jeder Bürger fie als die Volks- 
verderber und Broddiebe haßt und verfiudr. Nur ihre Soͤld⸗ 
ner und einige Stubengelehrte, die das Leben nicht kennen, 
koͤnnen dagegen reden. Ohne einen Kreuzer werth Arbeit ger 
liefert zu haben, ſind den Reichen unter ihnen ihre Bettelſaͤcke 
mit Millionen gefuͤllt worden, welche die Schacherteufel eurem 
chriſtlichen Schweiß und Arbeit entwendet und dort zuſammen⸗ 
gehaͤuft haben. Dies Unweſen kann nicht ohne ſchreckliche 
Gewaltthat zu Ende gehen, wenn unſre Regierungen nicht 
ſchnell und mit hoher Kraft dem Uebel ſteuern. 

Die Deutſchen koͤnnen es nicht vergeſſen, daß wohl viele 
ihrer Bruͤder, die zur Vertheidigung des Vaterlandes auszogen, 
erkrankten, daß ſo manche Dorfſchaft von den ausgehungerten 
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Heeren verwuͤſtet wurde, weil die Lieferungsjuden um eitlen 
Gewinnes willen Stockungen in die Lieferungen brachten. Die 
Deutſchen werden das nicht vergeſſen, wenn ſie dieſe Juden 
gleichſam als ihre Herren mit dem Gold und Silbergeſchirr 
prunken ſehen, an dem das Blut ihrer Brüder klebt! Wie 
waͤre da wohl zu helfen? 

Wir wollen dafuͤr die Natur der Judenſchaft etwas nas 
zu entwickeln fuchen. 

Die Geſellſchaft der Juden vereinigt in fih vier ſehr vers 
ſchiedene Elemente. Die Juden naͤmlich ſind 1. eine eigne 
Nation, 2. eine politiſche Verbindung, 3. eine Religions- 
parthey, 4. eine Maͤkler- und Troͤdlerkaſte. Jedes dieſer 
Elemente fordert ſeine eigne Beurtheilung, die Vereinigung 
von allen will aber ganz beſonders beachtet tegn. | 

Ihre Nationalitát für fid) bezeichnet nur ihren phyſiſchen 
Urſprung von einem einen Volke. Hier wird am guͤnſtigſten 
fuͤr ſie entſchieden werden muͤſſen. Kein gerechtigkeitliebender 
Mann wird bey dem ehemaligen Satze, daß die ſchwarze 
Farbe Sklavenfarbe fey, oder bey irgend einem ähnlichen ſtehen 
bleiben wollen. In jedem gebildeten Staate ſollen jedem Ein— 
gebornen, mag er ſeinem Urſprunge nach Sachſe, Wende oder 
Jude ſeyn, die gleichen Rechte des freyen Mannes, gleicher 
Schutz und gleiches Buͤrgerrecht zuſtehen. Aber wohl gemerkt, 
wir werden auch keinem Menſchen dieſe Rechte der Eingeboren— 
ſchaft zugeſtehen dürfen, wenn er dem Staate nicht alle Pflichten 
des freyen Mannes und des Buͤrgers in vollem Maaße zu 
erfüllen bereit ift. Hier begegnet uns nun ſchon, abgeſehen 
von Religion, Staat und Gewerbe, der bloßen Abſtammung 
nach, der erſte große Fehler der Judenſchaft. Sie exiſtiren 
ſeit Jahrtauſenden zwiſchen allen andern Voͤlkern der Erde, die 
nur ſo weit cultivirt ſind, daß man durch Schacher bey ihnen 
reich werden kann, nur dadurch, daß ſie nur unter ſich hey⸗ 
rathen und auf dieſe Art ihre Raſſe rein erhalten. Darf nun 
wohl uberhaupt eine gebildete und vorſichtige Regierung ſich 
darauf einlaſſen, irgend einer ſolchen Klaſſe von Metoiken, 
die die Grille hat, diefe phyſiſche Abſonderung von den tab; 
ren Eingebornen zum Grundſatz zu machen, den Zutritt ges 
ſtatten? Rec. bezweifelt ſehr, ob ſich dies je mit geſunden 
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politiſchen Grundſaͤtzen vereinigen 'offe, und meint, jede Nes 
gierung ſolle Sorge tragen, dieſe Art von Unordnung, wo ſie 
einmal eingeriſſen iſt, moͤglichſt zu beſeitigen. . 

Wir ſprechen zweytens von den Juden als Religtonspars 
they. Die Juden laſſen ſich am liebſten hiernach Buͤrger des 
moſaiſchen Glaubens nennen, machen dieſe Religionsſache zur 
Hauptſache und ſtuͤtzen ſich dann auf Duldſamkeit und Ges 
wiſſensfreyheit, um ihre Anſpruͤche an gleiche Buͤrgerrechte mit 
andern Religionspartheyen in Anſpruch zu nehmen. Allein 
wir ſagen mit dem vortrefflichen Krug: wir wuͤnſchen allges 
meine Duldſamkeit in der Chriſtenheit fuͤr jede poſitive Reliz 
gionsform, die nur mit bem Rechtszweck der burgers 
lichen Vereins — und, ſetzen wir noch hinzu, mit der 
ſittlichen Ausbildung des Volkes verträglicheiſt. Iſt nun nach 
dieſem einzigen Grundſatz einer gebildeten Politik die jüͤdiſche 
Religion zu dulden oder nicht? Wir muͤſſen antworten: ſie 
follte nicht geduldet werden aus drey Gruͤnden, 1. weil 
ſchon nach aͤcht moſaiſcher Lehre Jehovah ein bloßer Mationals 
gott der Inden iſt; fie find allein das Volk Gottes, alle an— 
dern Voͤlker ſind bloße Goim und nicht ihres Gleichen; 
2. weil die Juden gar nicht nach der moſaiſchen Lehre lehren 
und leben, ſondern nach dem Talmud; 3. weil ihre angebliche 
Religion. gar nicht nur pofifive Religionsform iff, fondern uns 
trennbar verwachſen mit einer theokratiſchen Staatsverfaſſung. 

Schon das Vorurtheil, allein das Volk Gottes zu ſeyn, 
macht es unmoͤglich, eine ſolche thoͤrichte Religionslehre mit 
dem wahren Rechtszweck des Staates zu vereinigen, da ſolche 
Thoren, wenn ſie ſich ouch ſonſt noch ſo rechtlich anſtellen, ins 
Geheim doch keine Goim (darunter verſtehen ſie Heiden und 
Sklaven in einem Gedanken) als ihre Brüder anerkennen 
koͤnnen. | " Pu 
Ferner, wer unter uns erkennt nicht die erhabene Reinheit 
des aͤcht moſaiſchen von ſo vtelen falſchen Bildern entkleideten 
Monotheismus an; wer findet nicht, wie durch die Hebraͤiſchen 
Propheten und anderen Lehrer Religionslehre und Moral an 
ſchoͤner Ausbildung gewonnen haben. Allein mit dieſem guten 
hat ſich auch der fuͤr unſre Zeit ganz verderbliche Aberglaube, 
das einzige Volk Gottes zu ſeyn, und der für unſre Zeit eben; 
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falls ganz unpaſſende Cer imoniendienſt fortgeerbt, der den jetzi⸗ 
gen Juden nun noch oben ein nur unter den ſcheußlichen Bere 
unſtaltungen durch die aberglaͤubiſchen Poſſen und die Safamien 
des Talmuds gilt. 

Kein Unbefangener kann . daß Iden die Um 
bildungen alter Mythologie zu Ebraͤiſchen Familiengeſchichten, 
wie ſie in der Tora enthalten ſind, mit dem Geiſte ihrer 
Kraͤmerkaſte und mit Rabbinismus verfaͤlſcht find. Wo hat 
ein anderes Volk auf einer aͤhnlichen Bildungsſtuffe ſolche 
elende, fuͤr die Dichtung bedeutungsloſe, heilige Geſchichten, 
die Überall mit angeruͤhmten Diebereyen durchwirkt find? Ihr 
eigentlicher Stammvater Jakob z. B. prellt feinen Bruder 
um die Erſtgeburt, ſtiehlt ihm den väterlichen Seegen, betruͤgt 
feinen Schwiegervater um die Laͤmmer. Deſſen Söhne, vers 
handeln ihren Bruder nach Egypten, wo dieſer keuſche Joſeph 
zum hochberuͤhmten Volksauspluͤnderer wird, der das ganze 
Egyptiſche Volk um ſein Eigenthum bringt. Ihr großer Moſes 
laßt fie erft den Egyptern das Silbergeſchirr ſtehlen, ehe er 
ſie in die Wuͤſte fuͤhrt. Doch alle dieſes iſt reine Lehre in 
Vergleichung mit den Infamien des Talmuds, an denen die 
Juden je&t Hangen, (Ruͤhs. S. 3a) „ Selbſt ihr geiſtreichſter 
und ausgezeichnetſter Lehrer Moſes Maimonides gibt in feinem 
Sepher Miſchpotim, oder dem Buch von den Rechten, die 
Erlaͤuterung: Leute von anderer Religion ſoll man fleißig 
mahnen, denn es iff ein verdienſtvolles Werk, vies 
ſelben zu ſchinden und zu plagen, nach dem Bes 
fehl der Schrift: den Fremden follfi du dräns 
gen.“ Dazu leſe man nun die Lobeserhebungen des juͤdiſchen 
Volks durch ſeine gebildetſten Lehrer bey Ruͤhs Seite 25 
bis 28. Wenn man die Greuel ihrer Volkspluͤnderungen 
im Großen vergißt, kann man ihnen ihre Wohlthaͤtigkeit 
im Kleinen als ſchoͤnen Zug ihres Volkscharakters wohl 
zugeſtehen; alles andere ſind aber theils eitle Prahlereyen, 
theils aus dem Sinn des bekannten Sprichworts: das Waſſer 
hat keine Balken, zu erklaͤrende Dinge. Das wiſſen wir freys 
lich, daß die Juden ſich gern vom Mord und Todtſchlag gus 
ruͤckhalten, ſobald noch einige Gefahr dabey iſt; Chriſten 
»flegen aber diefe Eigenſchaft Feigheit zu nennen und nicht 
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unter die Tugenden, ſondern unter die Laſter zu zahlen. Dif- 
ficile est satyram non scribere! 

So lang alſo die Juden ihre Religionslehre nicht von 
dem aus dem Vorurtheil, das einzig auserwaͤhlte Volk Gottes 
zu ſeyn, entſpringenden Aberglauben und Cerimoniendienft 
befreyen, iſt eine dauernde offene und ehrliche Duldung ihrer 


Religion unmoglich, denn wenn es ihnen mit dieſem Weſen 


Ernſt ift, koͤnnen fie fid nicht durch Heyrathen mit andern 
verbinden, koͤnnen in keinem fleißigen Gewerbe mit denen 
leben, mit denen fie nicht effen und trinken dürfen, und Ton: 
nen nicht im Ernſt anderen Menſchen ihre Rechte zugeſtehen. 

So ſtehen die Sachen (hon, wenn wir auch darauf gar 
nicht ſehen, daß dieſe Religion nun eigentlich nur eine Zugabe 
zu einer eignen, ſich ſelbſt regierenden Staatsgeſellſchaft iſt, 
deren Zwecke unter die aller ſchaͤdlichſten gehoͤren. Der Form 
nach ift die Geſellſchaft dem ſtrengſten ariſtokratiſchen Despo— 
tismus der Rabbiner unterworfen. Dieſe find Gelehrte, Pries 
ſter und Adel zugleich, ihre Herrſchaft alſo aͤchter Geiſtest 
Despotismus. Dabey aber ihre ganze Gelehrſamkeit geiſtloſe 
Abgeſchmacktheit, ſo daß ſich ihr Unvermoͤgen beſſer zu lehren 
mit ihrem Intereſſe verbindet, um das Volk immerwaͤhrend 
in ſeinem Schmutz und ſeiner Dummheit zu erhalten. Dieſe 
Rabbinerherrſchaft ift der nádyfte Grund der Grundverdorben— 
heit und Unverbeſſerlichkeit der ganzen Geſellſchaft, ohne deren 
Zerftörung fie nie würdig werden koͤnnen, freyen Männern an 
die Seite zu treten. Ae 

Hiermit wuͤrde die juͤdiſche Geſellſchaft nur fid) ſelbſt im 
Elend und in der Rohheit erhalten, wenn nicht noch um das 
Unglück voll zu machen, dazu fame, daß dieſe politiſche Ges 
ſellſchaft eine Ober die ganze Erde verbreitete Maͤkler-, Kramers 
und Troͤdlerkaſte ift. Hic Rhodus, hic salta! Wollen wir 
über den Einfluß und die Schaͤdlichkeit der Judenſchaft uve 
theilen, fo ift dies bie Hauptſache. Sie find eine durch theo 
kratiſchen Despotismus eng verbundene, durch eine eigne 
Religion zuſammen verſchworene Krämers und Troͤdlerkaſte. 
Wie muß dieſe auf Wohlſtand und Bildung eines Volkes wirs 
ken, bey dem man ſie zulaͤßt? 


— 
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Bey den alten vorgriechiſchen Prieſtergeſetzgebungen war 
erblicher Staͤndeunterſchied nach den Gewerben, allgemeine 
Grundform des buͤrgerlichen Lebens. Dieſe Kaſten muͤſſen fuͤr 
eine gewiſſe Bildungsſtuffe des Menſchengeſchlechts große Bors 
theile gebracht haben, aber fdr ſpaͤtere Zeit iſt es unter allen 
gebildeten Politikern anerkannt, wie nachtheilig ſie auf Wohlſtand 
und Geiſt im Volks wirken. Wir finden in der Befreyung 
vom Kaſtengeiſt ein Hauptmoment der edleren griechiſchen n 
der neu; europaͤiſchen Ausbeldung. 

In unſern Voͤlkern iſt nun bie Judenſchaft als wie? 
und Troͤdlerkaſte der einzige lleberveft jener alten Staͤndeunter— 
ſchiede. Wir haben dieſen Ueberreſt als eine Voͤlkerkrankheit 
grade deswegen behalten, weil dieſe obs die nachtheiligſte 
von allen iſt. ‘ 

Hätte fid) eins der producirenden Gewerbe unter uns 
erblich erhalten, ſo waͤre das eine unſchuldige Gewohnheit, die 
man gern ihrem Schickſal uͤberlaſſen könnte. Allein bey Ans 
ſtrengung und Muͤhe koſtenden Geſchaͤften mußten ſich ſolche 
Trennungen bald aufheben. Hingegen das Gewerbe der Ju— 
deukaſte bereicherte ohne Fleiß und Anſtrengung auf eine leichte 
Weiſe, ſobald es in den Händen einer geſchloſſenen Geſellſchaft 
iſt. Ihr Intereſſe hielt dieſe alſo immer zuſammen und ver? 
breitete ſie nach allen Seiten. 

Fuͤr das uͤbrige Volk iſt nun aber dieſe Kaſte die HI? 
[ifte von allen, denn fie lebt ohne eigne Mühe von fremder 
Arbeit, gibt weder materiell, nod) geiſtig eine productive Ar⸗ 
beit, ſchmiegt ſich alſo nur als Schmarotzerpflanze oder Blut— 
ſauger an ein fremdes Leben an und entkraͤftet dieſes. 

Eine geſchloſſene Geſellſchaft, welche auf dieſe Weiſe 
immerwaͤhrend ohne eigne Kraftanwendung und wahre Selbſt; 
thaͤtigkeit nur vom Spaͤhen und Lauein lebt, muß geiſtig vers 
dorben werden, nur den Witz in feinen Betruͤgereyen hochachten, 
Tepferkeit gegen Feigheit, Ehrgefuͤhl gegen Niedertraͤchtigkeit 
hingeben. 

Daher der natuͤrliche Erfolg in der Geſchichte. Mochten 
ſie, wie unter einigen weiſen Deutſchen Regierungen in der 
groͤßten Beſchaͤnkung leben, oder wie in Spanien und Pohlen 
herrſchen — ſie waren und blieben immer dieſelben ſchmutzigen 
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und rohen Schacherer. Auf eine ehrenvolle Weiſe zeichnen fie. 
fld in der Geſchichte nur hie und da als Aerzte aus; ſonſt 
kommen fie im offentlichen Leben einzig als die von allem 
Volk gehaßten und verfluchten Finanzverwalter vor. Molden— 
hawer ſagt: „In Spanien war ungefaͤhr jeder neunte Menſch 
ein Jude und ſein Geſchaͤft war Handel. Die ganze Denk— 
kraft eines Jeden war auf die moͤglichſt vortheilhaſte Betrei— 
bung und Erweiterung deſſelben gerichtet, und dahin ſtrebte 
das Zuſammenwirken Aller mit einer innigen Verbindung, des 
ren Feſtigkeit bisher keine chriſtliche Handelsgeſellſchaft zu 
erreichen vermochte. Der Geiſt, der die ganze juͤdiſche Volts: 
maſſe belebte, die unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit, womit ſie 
ihren Lieblingsplan verfolgte und eine Moral, die die Wahl 
der Mittel zur Erreichung jenes Zwecks ſo wenig einſchraͤnkte, 
ſetzten unter der Beguͤnſtigung aͤußerer Umſtaͤnde die Spaniz 
ſchen Juden in Stand, die ganze Geldmaſſe des Reichs an 
ſich zu ziehen. Anleihen bey ihnen blieben die einzige Zuflucht 
der Chriſten. Hier konnte Wucher in allen feinen abſcheulich—⸗ 
ſten Geſtalten getrieben werden. Der Eigennutz machte davon 
einen Gebrauch, wobey die Maͤßigung vergeſſen ward, die 
ſelbſt, wo edle Gefühle ſchweigen, die Ruͤckſicht auf die uns 
ausbleiblichen Folgen vorſchreibt.“ Schon im Roͤmiſchen Reich 
waren ſie als Kaſte die einzigen Kleinhaͤndler und Troͤdler. 
Daher die periodiſch . Erbitterung gegen ſie, 
welche in die grauſamſten Verfolgungen ausſchlug. 
Daher denn auch der natürliche Einfluß ihrer Verbreitung 
auf unfer buͤrgerliches Leben. Sie haben durch Privatbereiche— 
rungen aus oͤffentlichen Lieferungen unſern Voͤlkern das Mark 
ausgeſogen und die Heere darben laſſen. Sie verbreiten Bas 
ruͤgerey im Handel, Armſeligkeit durch Schuldenweſen, Ber 
techlichkeit und Unrechtlichkeit aller“ Art durch unfer ganzes 
Volk. Denn von den Juden kommt das betrüͤgeriſche Webers 
bieten im Handel, die falſche Waarenbezeichnung und Werth⸗ 
angabe, der Erndtevorkauf, die Verbreitung der Lotterien und 
tauſendaͤhnliches, was den Verkehr unrechtlich und den Vers 
moögenszuſtand unſicher macht. Kein Jude verraͤth einen 
Betrüger , der fid) an ihn wendet, wenn er ihn auch abweiſt. 
So ſind ſie die ſichern Diener der Beſtechung und ſichern 
Diebeshehler — beguͤnſtigen ungeheuer den Diebſtahl, befons 
ders der Knechte und die Nachlaͤſſigkeit der Fabrikanten, indem 
man auch die verdorbenſte Waare bey ihnen immer noch ans 
bringen kann. 1 Justum EN 
Alle in den letzten Jahren in Deutſchland entdeckten 
Ráuberbanden redeten die Kochemſprache, hatten Juden zu 
Baldowerern, und die einzigen wohlhabenden Diebeshehler, 
die fid) mit dieſem elenden, vom Schickſal verfolgten Geſindel 
8 T 
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einließen, waren juͤdiſche Handelsleute. Hoͤchſt verderblich ift 


ihr Einfluß auf den Wohlſtand des Landvolks, wenn man 


ihnen erlaubt, fid) dort einzuſchleichen. Sie lauern jede Geles 
genheit ab, wo ſie die Leute zum Schuldenmachen verfuͤhren 


koͤnnen und bringen jo die vorher tubigen Jamilien in Un⸗ 
ruhe und endlich ins Verderben. Reiche Juden haͤngen ſich 


gan jeden unbeſonnenen reichen jungen Mann und bringen ihn 


a 


leicht in ſolche Geldverlegenheiten, daß wenn er in beſonnenen 
Jahren in Staatsgeſchaͤfte tritt, dieſes Geſindel uͤberall * 


dernd an ihm haͤngt und ihn beſchraͤnkt. 
So hat die Judenkaſte, wo. fie zugelaſſen wird, auf das 
ganze Volk, oben wie unten, auf hohe und niedere eine fuͤrch— 


terliche demoraliſirende Kraft. Das iſt alſo das wichtigſte Moment 
in dieſer Sache, daß dieſe Kaſte mit Stumpf und 


Stiel ausgerottet werde, indem ſie offenbar 
unter allen geheimen und öffentlichen politis 
ſchen Geſellſchaften und Staaten im Staat die 


| gefaͤhrlichſte ift. Was kann verderblicher ſeyn als eine 
Geſellſchaft, welche ein an fid) fo gefaͤhrliches Gewerbe treibt, 


nun noch Über die ganze Erde eng verſchworen durch innere 


erbliche Verbindung, durch politiſch geordnete und auf eigne 


Religion gegruͤndete Verfaſſung bey einem durch die Religion 
vorgeſchriebenen Haß gegen die Fremden und Aufhebung aller 


Geſetze des Rechtes und der Sittlichkeit gegen fie? 


Werfe man uns ja nicht vor, daß diefe Anforderungen ges 
gen billige Duldſamkeit und das Recht der Gewiſſensfreyheit 
verſtoßen. Dieſes Weſen trifft gar nicht die Freyheit der 
Neligtonsmeinungen, ſondern die heiligen Angelegenheiten des 
Rechtes und der ſittlichen Volksaus bildung. Wir wollen eine 
Vergleichung anbieten. Vor einigen hundert Jahren war bey 
uns der Straßenraub ein vornehmes Gewerbe, womit ſich ein 
Theil des Landadels abgab, der ſich zu vornehm hielt, um ſich 
mit Wiſſenſchaft und Kunſt, Gewerbe oder Handel zu beſchaͤf— 
tigen. Die Regierungen lernten einſehen, daß dies rechtsloſe 
Rohheit ſey, ſie verboten dieſes Gewerbe, und wo man nicht 
Folge leiſtete, zogen die Fuͤrſten aus mit gewaffneter Hand, 
zerbrachen die Burgen, beſtraften die Widerſpenſtigen und zer— 
ſtoͤrten das ganze Unweſen. Wie nun, wenn dieſer Raubadel 
damals den Einfall gehabt haͤtte, ſich zu einer eignen Religion 
zu bekennen, zu ſagen, das Gewiſſen erlaube ihm nicht, mit 
andern Leuten zu eſſen und zu trinken, und ein anderes Ge— 
werbe als den Straßenraub zu treiben: haͤtten ſich dadurch 
die Fuͤrſten ſollen abhalten laſſen, dem Unweſen zu ſteuern? 
Oder haͤtten ſie nicht vielmehr nur noch ſchaͤrfere Maaßregeln 
dagegen zu erg reifen gehabt? Ganz ähnlich (let es mit dem 
juͤdiſchen Handel und ihrer —M Raub kann 


Ruhs liber die Anſor. b. Juden an d. Deutſ. Bürgerrecht, 19 


in roher Zeit doch noch einem Mann von Charakter gefallen, 
weil der Kampf offen iſt und Tapferkeit fordert; Prellerey 
hingegen iff hinterliſtig und feige, und daher auch dem roheſten 
Mann von Kraft verächtlich. Unſere Zeit erkennt die Unrecht— 
lichkeit und Schaͤdlichkeit dieſes ganzen juͤdiſchen Geſellſchafts— 
weſens, unſre Regierungen werden ſich alſo aufgefordert fuͤhlen, 
dieſem Unweſen zu ſteuern, Gegenverordnungen zu erlaſſen 
und die Ungehorſamen mit den geeigneten Strafen zu vers 

olgen. 1 
vt Man hat hier wohl zur Vertheidigung der Juden einge— 
worfen, ob es denn nicht unter den Chriſten eben ſo gut be— 
trügende Krämer, Troͤdler und Lieferanten gebe. Allein der 
Einwurf trifft nicht, denn theils ift die Thatſache unrichtig, 
jenes Verderbniß des Landvolks und die Verſchuldungen der 
reichen Jugend ſind faſt einzig Judenwerk; theils, was das 
wichtigſte iſt, die einzeln ſtehenden Verbrechen der Akt ſind 
nicht zum hundertſten Theil ſo verderblich, als das fortgeſetzte 
Treiben ſolcher Art in einer geſchloſſenen Geſellſchaft. | 

Es iff leider fer wahr, daß auch viele „Reichthümer der 
Chriſten durch juͤdiſchen Handel zuſammengehaͤuft worden ſind, 
aber jeder Chriſt, der ſo handelt, thut es doch gegen ſein 
Gewiſſen, oder als ein juͤdiſch verdorbener Auswurf der chrifts 
lichen Geſellſchaft. Dem Juden hingegen erlaubt nicht nur 
feine Religion diefe Schändlichkeiten, ſondern fie lobt ihn noch 
uͤber ihr Gelingen. Ihre Geſellſchaft alſo iſt eine wahre Be— 
ſchuͤtzerin dieſes Betruges, der vor ihrer Zerſtoͤrung nie aus 
dem buͤrgerlichen Leben wird verdrängt werden konnen. 

Aus dem bisher geſagten wird erhellen, daß aus der 
Natur der Judengeſellſchaft folge und durch die Geſchichte bes 
ſtaͤtigt werde: die Juden muͤſſen auf eine durchaus unver— 
beffertiche Weiſe in ihrem widerwaͤrtigen Zuſtand bleiben, wenn 
ſie nicht aus dem Judenthum heraustreten. 

Unendlich wichtig wird es alſo, unſer Volk von dieſer 
Peſt zu befreyen! Die Indolenten in unſerm Volke antwor— 
ten freylich: ad) was wollt' ihr das alte bekannte Geſchrey 
gegen die Juden erneuern? Das ift fo ſchlimm gar nicht! 
Leſ't doch nur Leſſings Nathan! Wir aber antworten: Ihr 
faulen Thoren, wiſſet ihr wohl, was die Schrift ſagt: unſre 
Vaͤter haben Haͤrlinge, gegeſſen und den Soͤhnen ſind die 
Zaͤhne ſtumpf geworden. Ihr kuͤmmert euch nicht um den 
Weltlauf, nicht um die Geſchichte; aber Napoleons Coms 
miſſarien und Präfecten wußten euch tanzen zu lehren und 
neue Joſephs und Mardochais werden eure Soͤhne Vist 
ſchwitzen laffen. 

Vor den Franzoͤſiſchen Unordnungen hatte man in Gel 
Deutſchen Ländern, wie in Wuͤrtemberg dies zehrende und 
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freſſende Gewuͤrm ganz von ſich abgehalten, in andern Ge— 
genden fie ſcharf beſchraͤnkt, nur in einigen kleinen Bezirken, 
wie im Anhaltiſchen, einigen ritterſchaftlichen Orten u. a. hatte 
man ihnen übermäßige Freyheit gelaſſen. Von da aus haben 
ſie nun, ſeitdem der Franzoͤſiſche Einfluß die heilſamen Bande 
ſprengte, angefangen, unfer ganzes buͤrgerliches Leben zu durch 
freſſen. Und mit welchem Erfolg? Das iſt allgemein bekannt, 
wie einzelne durch Wucher mit Staatspapieren, Muünzpachtung 
und den Greueln der Lieferungen viele Mikionen zuſammen— 
geſcharrt haben — doch das iſt das minder bedeutende. Aber 
ſeht einmal auf das Innere der Handelsverhaͤltniſſe ſelbſt und 


auf den Wohlſtand von Buͤrger und Bauer. Seit den 25 
Jahren, daß der ungluͤckliche Brand die Juden durch ganz 
Frankfurt verbreitete, und beſonders durch die letzte franzoͤſiſch— 


juͤdiſche Regierung von Frankfurt haben die Juden ſchon Aber 
die Hälfte des ganzen Frankfurter Handelscapitals in ihre 
Haͤnde zu bringen gewußt. Laßt ſie nur noch 40 Jahre ſo 
wirthſchaften und die Soͤhne der chriſtlichen erſten Haͤuſer 
moͤgen ſich als Packknechte bey den jüdiichen verdingen. In 
Frankfurt ging jene Regierung ſo weit, chriſtliche Schulen von 
juͤdiſchen Studienraͤthen viſitiren zu laſſen!!! Sind nicht 
ſchon jetzt in ſo manchem kleineren Orte, wo ſich die Juden anhaufs 
ten, die Chriſten faft nur Knechte der Juden. Seht einmal zu, wie 


im Badiſchen auf dem platten Lande in jedem Dorfe, in dem 


man ſie zugelaſſen hat, der Vermoͤgenszuſtand der Bauern in 


Unordnung gekommen iff; wie oft in wenigen Jahren durch 


einen einzigen Juden, der fid) in einem Dorfe anſiedelte, die 
Einwohnerſchaft corrumpirt wurde. 


Wir duͤrfen uns auch uͤber dieſen Erfolg gar nicht wun— 


dern. Fur große Geldgeſchaͤfte fi find die Juden über ganz 
Europa zuſammen verſchworen, da kann ſich der einzeln ſtehende 
chriſtliche Kaufmann nicht mit ihnen meſſen. Bey großen 


Lieferungen hat der Jude gleich eine Legion von Helfersheifern 


zur Hand, die er nur wie der ‚Anführer einer Bande aufzus 


bieten braucht, um überall im Kleinen die Waaren zuſammen 


Ba: Im Verhaͤltniß zu Bürger und Bauer hat der 


ude über aar keine Arbeit nachzudenken, er lebt den ganzen 
Tag nur auf der Lauer, wie er jemand einen Vortheil abges 
winnen kann, dabey vernichtet ihm ſeine Religion alles Ehr— 
gefuͤhl gegen Chriſten und er zubt ihm alle Betruͤgereyen, die 
ſich nicht vor dem Richter beweiſen laſſen. 
Wenn der Deutſche Bund nicht bald auf eine kräftige 
Weiſe eingreift, ſo werden nach dem ſchon gegebenen Ven: 


ſpiel mehrerer Orte ſaͤmmtliche Capitale unſers Volks und 


ein großer Theil des Grundbeſitzes in den Haͤnden der 


Juden zufammengehäuft werden, und unfer Schickſal können 
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wir dann an der Culturgeſchichte von Podien oder an Spanien 
abnehmen. 
Was ſollen wir alſo wuͤnſchen, daß unfte Regierungen 
in ERR = der Judenſchaft verfügen moͤgen? ! 
Wir muͤſſen ihre moͤglichſte Verminderung wuͤnſchen. 
Einige allgemeine Verfuͤgungen ſind daher leicht anzugeben. 
Jede Einwanderung von Juden fol verboten, die Auswande— 
rung moͤglichſt beguͤnſtigt werden. Ihre Heyrathsfrepheit foll 
noch mehr als bey den Chriſten beſchraͤnkt werden. Vom Lande 
ſollten fie gänzlich verdrängt werden, weil ihr Einfluß dort 
gar zu ſchnell verderblich iſt, nur in den Städten ſollten fie 
unter ſehr beſtimmten Beſchraͤnkungen Schutz finden. Dieſe 
letzten Beſtimmungen koͤnnten aber freylich nach mehreren Jah 
ren fuͤr ſolche, die ſelbſt das Feld beſtellen oder eine ordentliche 
productive Arbeit vornehmen wollen, die alſo in der That aus 
der Troͤdlerkaſte getreten find, aufgehoben werden. Dem ſollte 
moͤglichſt vorgeſehen werden, daß kein Chriſt in perſoͤnliche 
Abhaͤngigkeit von Juden kaͤme. Es ſollte verboten werden, 
daß ein Chriſt ſich irgend zu Juden verdinge, ſelbſt nicht als 
Sabbathsknecht; may TIA dafür nur alte Verordnungen zu 
great 
. Die Schädlicteit ihrer Religionslehre für fic) allein 
Misit durch ihre beſſere Bildung bald gehoben werden, denn 
in dem Geiſte des Menſchen lebt nur eine Wahrheit der 
Sittlichkeit und Froͤmmigkeit. Darin iſt hie und da ein 
fobenswerther Anfang gemacht, aber úberall tft noch ſehr viel, 
das meiſte zu thun uͤbrig. Sie follen daher genoͤthig werden, 
ihre Kinder in die offentlichen chriftlichen Schulen zu ſchicken; 
ihre Rabbiner ſollen bloß Religionslehrer ſeyn, daher wie die 
aller andern Religionsparthepen auf den hohen Schulen claſſis 
(he Bildung ſuchen; auch ¿inem Examen vor Chriften unters 
worfen werden, und ehe fie cine Lehrſtelle antreten, genoͤthigt 
ſeyn, oͤffentlich zu erklären, daß ſie den Infamien des Tals 
muds nicht anhängen, fondern eine vernünftige Moral der 
ne und allgemeinen Wenſchenliebe lehren wollen. 
3. Der Staat ſchuͤtze die Juden durchaus nur als Nelis 
gionsparthey aber ſchlechterdings nicht als politiſchen Verein; 
er reſpectire ihr Rabbinerweſen auf keine Weiſe; er erlaube 
ihnen keine Art bͤrgerlicher geſelliger Formen (wie z. B. eigne 
Gerichte), ſondern verbiete ihnen jedes ſolche Zuſammentreten 


unter den haͤrteſten Strafen. Sehr gut ware es indeſſen fren: |. 
lich, wenn man, ſo lang die unter 2. geforderte geiſtige 


Annaͤherung an uns nicht allgemein unter ihnen weit fortges 
ruͤckt iff, ihnen, wie euch Rübe anråth, nach alter Sitte 
wieder ein Abzeichen in der Kleidung aufnoͤthigte. 

4. Allein das gefaͤhrlichſte war ihre Verbindung zur Hank 
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delskaſte, gegen dieſe werden Verbote der eben genannten Art 
nichts fruchten, hier muß ſtaͤrker durchgegriffen werden, aber 
Hier iſt ſchwer zu rathen, wenn man nicht ſehr harte Fordes 
rungen machen will. 
* Es ſtehen da zwey Hauptanſichten neben einander. Nach 
der einen ſieht man das Deutſche Volk als ein chriſtliches an, 
macht Chriſtenthum zur Staatsreligion, und ſagt dann mit 
Ruͤhs: die Juden konnen zu Deutſchland in keiner ans 
dern Beziehung gedacht werden, als in der eines geduldeten 
Volks; ſie werden als Schirm und Schutzgenoſſen angeſehen, 
und die Forderung ihnen gleiches Buͤrgerrecht zu ertheilen, 
welche in fruͤhern Zeiten als entſchiedener Unſinn erſchienen 
wäre, muß noch verworfen bleiben. Sie ſollen alſo ein bes 
ſtimmtes Schutzgeld zahlen, beſtimmten beſchraͤnkenden Geſetzen 
unterworfen bleiben, an der Vertheidigung des Vaterlandes 
keinen Theil nehmen. 

Nach der andern Anſicht wird Pens Marime zu Grunde 
gelegt, welche gar keine pofitive Staatsreligion zum Geſetz 
macht, dann aber durch das oben nach Krug angefuͤhrte Prins 
zip der Duldſamkeit feſtgeſetzt, daß Aberhaupt niemand an 
Schutz und Frieden unſerer Staaten Antheil behalten ſoll, der 
nicht geeignet iſt, volles Bürgerrecht zu empfangen. 

Wir erklären uns für die zweyte Anſicht. Die erſte alts 
herkoͤmmliche enthaͤlt naͤmlich in ihrer Vorausſetzung einer 
Raſſe im Volk, welche nie zu vollem Buͤrgerrechte gelangen 
kann, eine Ungerech tí keit, deren ſchlimme Folgen hier gerade 
auf die ſchein bar beguͤnſtigten Chriſten zuruͤckfallen wuͤrde. Die 
dadurch begründete verminderte buͤrgerliche Ehre der Juden 
würde namlich ihnen ein recht erwünfchtes Geſchenk 
der Ehrloſigkeit ſeyn, deſſen ſie ſich immer mit großem 
Vortheil bedient haben. Deswegen blieb ihnen der den Chris 
Gen verbotene ſchaͤndlichſte Wucher beſonders unter dem Schutz 
der Erzbiſchoͤfe erlaubt. Eben fo bey uns. Im Wuͤrtembergi⸗ 
(den muͤſſen chriſtliche Separatiſten unter Androhung koͤrper— 
licher Strafe die Kirchen beſuchen; die Juden hingegen duͤrfen 
ſich in ihren Synagogen einſchließen und darin zu angeblich 
ihrem Privatgott ſchreyen, daß er uns Chriſten vertilgen und 
ihnen die Erde als ihr Erbe ſchenken moͤge. Ebendaſelbſt 
trieben die fuͤrchterlichen Conſcriptionsgeſetze den einzigen Sohn, 
den Ernaͤhrer, die einzige Stuͤtze der Familie in den Krieg, 
und eine ganze Judengemeine daneben faufte ſich mit wenigen 
hundert Gulden frey, zu ungehinderter Vermehrung der be— 
trügertfchen Händler. 

Rahs ſchlaͤgt freylich dagegen vor, nach Friedrich des 
Großen Geſetz in jeder Stadt ein Maximum juͤdiſcher Schuͤtz— 
linge, bey gaͤnzlichem Verbot der Einwanderung feſtzuſetzen; 
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fie nie zuzulaſſen zu Monopolien, Münzgefchäften, Pachtungen 


von Staatseinkuͤnften; zu anderm Beſitze von Grund und 
Boden, als den ſie ſelbſt bauen; nie zu heerſchaftlichen und 
Patronatrechten über Deutſche. Vortrefflich und dringend noths 
wendig! Aber alle dieſe Geſetze zur Beſchraͤnkung ihrer Zah 
koͤnnen nicht auf die Dauer Deftand haben, wenn wir nicht 
das Poltzeygeſetz des Pharao nachahmen wollen, dem Mor 
ſcheh ſeinen Namen verdankte. Die andern Geſetze werden 
nicht wirklich zur Ausfuͤhrung kommen, ſo lange man nur 
irgend noch dieſe geſchloſſene Bande Raubbienen fid in unferm 
Stocke einniſten (ape. 

Wir beduͤrfen gewiß für unfer Volk harte Geſetze gegen jede 


Art jüdifhen Handel, mag er nun von ebraͤiſchen oder chrifts 


lichen Juden getrieben werden, allein wir beduͤrfen neben dem 
noch Befreyung von der ganzen zu unſerm Verderben ver— 
ſchworenen Haͤndlerkaſte. Wenn unſere Juden nicht dem 
Greuel des Cerimonialgeſetzes und Rabbinismus gaͤnzlich ents 
ſagen und in Lehre und Leben fo weit zur Vernunft und Recht 
uͤbergehen wollen, daß ſie ſich mit den Chriſten zu einem buͤr— 
gerlichen Verein verſchmelzen fónnen, fo ſollten fie bey uns 

aller Bürgerrechte verluſtig erkläre werden, und man ſollte 
ihnen, wie einſt in Spanien, den Schutz aufſagen, ſie zum 
Lande hinaus weiſen. Waͤren aber einmal dieſe Ketten des 
abſcheulichen Talmudweſens in ihrer Religion geſprengt, ſo 
fame es dann noch darauf an: die Gewohnheit unter ihnen 
zu zerſtoͤren, daß ſie ſi ſich einzig auf den Handel und der Arbeit— 
ſcheu genehme Geſchaͤfte einlaſſen. Deswegen müßte man 
ihnen für die erſte Generation jedes productive Geſchaͤft mögs 
lichſt erleichtern; man koͤnnte ihre Reichen noͤthigen, die Kin— 
der der Armen dafür erziehen zu lafen. Daneben aber muͤßte 
man ihnen das Eingreifen in oͤffentliche Geldgeſchaͤfte und die 
kleinen Maͤklerdienſte auf dem Lande gaͤnzlich wehren; man 
muͤßte ihnen jede Art des Handels entweder vollig verbieten, 
oder doch ganz beſonders erſchweren. 


Dies wuͤrde manche beſondere Verordnung nothwendig 
machen, unter denen wir ausheben: gerichtliche Nullitaͤt jedes 


Papiers in juͤdiſcher Sprache, ſey es Handelsbuch, Rechnung, 
Wechſel, oder was ſonſt, und gerichtliche Nullitaͤt jeder ſchrift— 
lichen Schuldanerkennung eines Chriſten gegen einen Juden, 
wenn diefe nicht unter gerichtlicher Autoritaͤt ausgeſertigt ift. 
Auf Wiederherſtellung alter Ordnungen ſehen wir jetzt ſo gerne 


Bedacht nehmen, und dafiir brauchen wir nur an die Reichs-. 


polizeyordnungen von 1530, 1548 und 1577 wieder zu erin: 
nern, in deren Titeln mit dem Eingang: „Demnach in 
etlichen Orten im Reich deutſcher Nation Juͤden enthalten 


werden, welche nicht allein auf hohe dre: Dúrgen 


| 
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und eignen Unterpfand, ſondern auf raͤubliche und diebiſche 


Guͤter leihen, und alſo durch ihren unmaͤßigen Wucher und 
Finanz, das gemein arm nothduͤrftig Nolk, mehr dann jemand 


genug rechnen kann, beſchweren, ausſaugen und jaͤmmerlich 


verderben, und fie zu vielen boͤſen Thaten verurſachen“ — ſcharfe 
Verordnungen gegen die Juden erlaſſen ſind. Beſonders aber waͤre 
nur nöthig die Verordnung des Augsburger Reichsabſchiedes 


von 1551. $. 78. 79. 80. und der R. Poliz. O. 1577. Tit oo, 


§. 3. 4. 5. wieder in Ausuͤbung zu bringen wo mit großer 
Weisheit den Juden der alleinige Gebrauch der Deutſchen 
Sprache in Geſchaͤften geboten wird. Ferner der Jude darf 
hinfuͤrter kein Verſchreibung oder Obligation vor jemand ans 
ders dann der ordentlichen Obrigkeit, darunter der contrahirend 
Chriſt geſeſſen, aufrichten; kein Chriſt darf einem Juden ſeine 
Action und Forderung an einen andern Chriſten, noch ein Jud 
ſeine Action und Forderung an einen Chriſten einem andern 
Chriſten cediren. Obrigkeiten und Notarii, welche dergleichen 


Contracte ſtellen oder verfertigen, follen ihrer Ehren und Mem: 


ter entſetzt, andere Schreiber mit dem Thurm, Gefaͤngniß 
oder in andere gelegene Wege geſtraft werden. 


Zum Schluſſe machen wir noch auf die uns fo eben gus 
gekommene kleine Schrift aufmerſam: 


Die Juden und ihre Gegner. Ein Wort zur Beherzigung fuͤr Wahr⸗ 
heitsfreunde, gegen Fanatiker. Wir haben beyde uns unſer 
Volk nicht auserleſen. Nathan der Weiſe. Deutſchland 1816. 
32 S. 8. 


Dieſe Schrift iſt in einer ruhigen und wuͤrdigen Sprache 
mit lebhaftem Intereſſe für die gute Sache geſchrieben. Aus 
zeichnung verdienen in ihr die mit beſonderer Sachkenntniß 
entworfene Charakteriſtik der Juden nach den drey Claſſen der 
gemeinen Juden, der ſogenannten gebildeten Juden, und der 
juͤdiſch vornehmen oder der Rabbinen, fo wie die billigen 
Vorſchlaͤge, um ihnen und uns zukuͤnftig beſſer zu helſen. 

Hoͤchſt wichtig werden für das Wohl unſeres Vaterlandes 
die Entſcheidungen uͤber die Rechte der Juden, welche jetzt aus 
den Vechandlungen der hanſeatiſchen Staͤdte und beſonders 
Frankfurts hervorgehen. Verhuͤte der Himmel, daß falſcher 
Schein von Aufklaͤrung und Humanttaͤt nicht der neu zu grins 
denden Verfaſſung Maͤngel einimpfe, an denen dann vielleicht 
das dortige und wohl auch unfer ganzes buͤrgerliches Leben 
lange Jahre krank liegen muͤßte! 
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An die Regierungen und Völker der durch das 
Judenthum gefährdeten christlichen Staaten! 


Gleichwie im Laufe der vergangenen Jahrhunderte die Kul- 
tur, die Civilisation, den Wohlstand und die Zukunft der euro- 
päischen christlichen Völker abwechselnd die Araber, die Tataren 
und die Türken bedroht haben, — Völker fremder Race und 
Religion, deren Angriffe und Ansturm die Waffen der europäi- 
schen christlichen Völker seinerzeit siegreich zurtickschlugen: 
so bedroht in unsern Tagen eine andere fremde Race die Kultur, 
die Civilisation, den Wohlstand und die Zukunft der europäi- 
schen christlichen Völker; eine fremde Race, die nicht minder 
gefährlich, ja mit Rücksicht auf ihre Mittel und Ziele, wohl 
noch gefährlicher ist, als jene aggressiven Volkselemente. Und 
diese fremde Race ist die jüdische Race. 

Der richtige Instinkt der europäischen christlichen Völker 
hat diesen geschworenen, natürlichen Erbfeind bis zu den 
neuesten Zeiten im Zaume gehalten, den Erbfeind, dem gegen- 
über einschränkende legislative Verfügungen sich als nur halbe 
Maassregeln und unzulängliche Schutzwaffen der christlichen 
Völker erwiesen haben. 

Dieser Zustand aber hat sich seit dem Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts, in den einzelnen europäischen Staaten 
stufenweise radikal verändert. 

Die zum Siege gelangten Ideen der französischen Revolution: 
die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, haben auch vor der 
jüdischen Race die Schranken niedergerissen, welche zum Schutze 
der christlichen Völker errichtet worden waren. 

Das Prinzip der Freiheit wurde auch auf jene Race ange- 
wandt, deren erstes und höchstes Sinnen und Trachten überall 
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darin besteht, die iibrigen Vélker durch Raffinement jeder Art 
in moralische und materielle Sklavenketten zu schlagen, da 
nach ihren religiösen und nationalen Traditionen alle diese 
Völker nur erschaffen sind, um ihr zu dienen. 

Das Prinzip der Gleichheit wurde auch auf jene Race an- 
gewandt, die mit uns nicht gleich sein will, sich für ein 
von Gott privilegirtes Volk, die übrigen Menschen aber für 
niedere Wesen, für unreine Thiere hält. 

Das Prinzip der Brüderlichkeit wurde auch auf jene Race 
angewandt, die uns Nichtjuden nicht einmal für ihre Nächsten, 
für ihre Mitmenschen anerkennt, und nach deren Talmud die 
Nichtjuden zur Ausrottung bestimmte Feinde sind, die zu be- 
trügen, zu bestehlen, auszupressen, in den Abgrund des Verderbens 
zu stossen, gegen die falsch zu schwören, die zu entehren, ja 
zu ermorden, vor ihrem Gott eine angenehme Handlung ist. 

Kein Wunder also, wenn der moderne Liberalismus, der sich 
mit den Interessen der vorwiirtsstiirmenden Judenschaft immer- 
mehr identifizirte, sich den Juden gegentiber zu einem Pseudo-Libe- 
ralismus gestaltete und in den Händen der Juden diesen selbst zu 
einem bequemen Mittel ward, ihre Weltherrschaftspläne zu ver- 
wirklichen und die europäischen Völker in Ketten zu schlagen. 

Die Juden sind zu unumschränkten Herrschern des Geld- 
marktes geworden; sie beherrschen die Börsen, wo sie die Preise des 
Geldes und der Geldwerthe, der Rohprodukte und der industriellen 
Artikel nach Belieben bestimmen; und hiedurch sind sie es, die 
über den Geldbeutel des Kapitalisten, über die Frucht des 
Schweisses des Landmannes und des Gewerbetreibenden verfügen. 
Sie beherrschen die Banken und überhaupt die Geldinstitute; 
und hiedurch sind sie die Schöpfer der fictiren Werthe, die 
Herren des Kredits und des Geldumsatzes, deren Kanäle sie nach 
ihrem Belieben vor den eigenen Stammesgenossen eröffnen und 
vor den ihnen nicht genehmen Nichtjuden versperren. 

Die natürliehe Folge dieser Monopolisirung des Geldmarktes 
ist, dass der Bauer, der Grossgrundbesitzer, der Fabrikant, der 
Handwerker, der Kaufmann u. s. w. in materielle Abhängigkeit 
von den Juden gerathen sind; und da auf diese Weise ihre Exi- 
stenz von der Willkür der Juden bedingt wurde, so mussten sie zu 
deren gehorsamen Dienern, zu deren Schleppenträgern werden. 
Miezu gesellt sich noch, dass die Juden bei den Banken, Eisen- 
bahnen, Versicherungsgesellschaften u. s. w. im óffentlichen Leben 
wirkende einflussreiche Männer in reichdotirten Aemtern anstellen, 
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und diese auf solche Art Ausgehaltenen, gleichsam jüdischen 
Lehensträger, sind in den Gesetzgebungen und Regierungskreisen 
die dienstfertigsten und michtigsten Stiitzen der jiidischen Macht. 

Die Spitze dieser nationalékonomischen und finanziellen Pyra- 
mide bildet die Rothschild’sche „Dynastie“, die zum Bankier der 


stets kreditbedürftigen Staaten geworden ist, ohne deren Zu- 


stimmung heute schon kaum Krieg geführt werden kann; und 
wenn doch ein Krieg geführt wird, so ist ihr dies nur eine neue 
günstige Gelegenheit, ihre Milliarden mit weiteren Milliarden 
vermehren und die Kapitalien der europäischen Völker — selbst 
durch Ausbeutung des nationalen Unglücks derselben — in den 
Händen der „Dynastie“ und der jüdischen Race immermehr kon- 
zentriren zu können. 

Durch die am Marke der Völker nagenden und durch die 
jüdischen Geldmächte fortwährend vermehrten ungeheueren Staats- 
schuldenlasten sind die Regierungen einzelner verschuldeter Staa- 
ten zu blossen Juden-Agenturen, zu jüdischen Geldeintreibungs- 
Organen herabgesunken. Daher die absolute Unthätigkeit dieser 
Regierungen der Judenfrage gegenüber, ja ihr feindliches Ver- 
halten gegen ihre eigenen Völker im Interesse der Judenschaft. 

Es ist der Judenschaft gelungen, den grössten Theil der perio- 
dischen Presse theils unmittelbar in ihre Hände zu bekommen, 
theils aber mittelbar für sich so zu beeinflussen, dass bis zu den 
neuesten Zeiten in Mittel-Europa kaum ein Blatt existirt hat, 
das die Wahrheit dem Judenthum gegenüber auszusprechen ge- 
wagt hätte. 

So sind die Juden zu unumschriiakten Gebietern, zu Fabri- 
kanten der öffentlichen Meinung geworden. Jede sich gegen sie 
erhebende noch so begründete Klage wird unterdrückt, jeder die 
Judenherrschaft scheinbar auch nur im Entferntesten berührende 
Artikel bei Seite gelegt. Sie spenden Lob und Tadel über 
Lebende und Todte, über Fürsten, Staatsmänner, Beamte, Ge- 
lehrte, Künstler u. s. w., ja sogar über das Privatleben der Ein- 
zelnen. Das Fortkommen der im öffentlichen Leben wirkenden 
Männer und die Anerkennung und Belohnung ihrer Verdienste 
ist von der Gewogenheit der Judenpresse bedingt, folglich muss 
ein Jeder, der auf irgend einer öffentlichen Laufbahn zum Ziele 
gelangen will, nach der Gunst der Judenpresse und somit auch 
nach der Gunst der Juleuschaft haschen. 

Die Folge dieses Zustandes ist jene intellektuelle Sklaverei 
und iene dem Judenthum gegenüber vorherrschende moralische 
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Feigheit, die einen der charakteristischesten Zuge unseres Zeit- 
alters bildet. Aufstrebende junge Kriifte sind um ihre Zukunft, 
bejahrte Männer, die sich einen Namen erworben, sind um ihre 
Vergangenheit und um ihren Ruf nach ihrem Tode besorgt, und 
damit sie sich Alles dessen mit Hülfe der Judenpresse versichern, 
werden sie zu Schleppenträgern der jüdischen Macht, werden 
sie zu Verräthern der eigenen Nation und Race und somit ihrer 
eigenen Blutsverwandten. 

Die Juden haben in vielen Ländern das Logenwesen verfälscht, 
seines Wesens entkleidet und dasselbe zu einem der gefährlichsten 
und erfolgreichsten Mittel der jüdischen Macht erniedrigt. 

Hauptsächlich im Wege der Presse untergräbt das Juden- 
thum immermehr die christliche Religion, die doch zu einer spe- 
cifischen Racen-Religion der europäisch-arischen Völker geworden 
ist, und deren Zauberkreise sich kein einziges europäisch-arisches 
Volk hat entziehen können. Das bezeugt die Geschichte von 
15 Jahrhunderten, während welcher ganzen Zeit im Kreise der 
europäisch-arischen Völker keine einzige neue Religion auch nur 
zu entsteben vermocht hat, deren Grundlage nicht das Evan- 
gelium Christi gebildet hätte. 

Es war das Christenthum, das zur Römerzeit die europäisch- 
arische Race einerseits vom moralischen Bankerutt und der so- 
zialen Auflösung, andererseits aber von dem halbwilden Barba- 
rismus errettete und dieselbe regenerirte, indem es die Civilisation, 
die Cultur der europäisch-arischen Race auf feste religiöse, mo- 
ralische und soziale Grundlagen legte. 

Die christliche Religion ist die mächtigste Reaktion gegen 
die jüdischen Weltherrschaftstendenzen, ein unüberwindlicher Pro- 
test gegen die Ueberhebung der semitischen über die arische 
Menschenrace, und so ist es nur zu natürlich, dass die Juden- 
schaft ein geschworener Todfeind sowohl des Begründers dieser 
Religion, als auch der christlichen Religion selber ist. 

Da nun hienach das Judenthum die Superiorität und Herr- 
schaft seiner semitischen Race erst dann fest begründen kann, 
wenn es ihm gelungen ist, diese ihm gegenüber bestehende natür- 
liche Reaktion zu besiegen und die Institution des Christen- 
thums zu zerstören: so bildet das Christenthum den ersten und 
hauptsächlichsten Zielpunkt seiner Angriffe. 

Da das jüdische Volk seine uralte Nomaden-Natur dem 
Wesen nach auch bis zum heutigen Tage behalten hat, ist ihm 
der Begriff des Vaterlandes unbekannt. Als Kosmopolit bekennt 
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sich der Jude zu dem Prinzip: Ubi bene, ibi patria. Der Jude 
kann also kein Patriot sein, der mit Liebe, Hingebung und Selbst: 
aufopferung an dem Boden hinge, auf dem er geboren, und der 
diesen Boden im Schweisse seines Angesichts bebaute. Wenn 
hie und da der Jude auch Landwirthschaft betreibt, so ist das 
nichts Anderes als eine Raubwirthschaft, welche die Walder 
verwüstet, die produktive Kraft des Bodens erschöpft und den- 
selben solcherweise immer mehr steril macht. Auch bebaut 
er den Boden nicht; denn er selbst nimmt Pflug, Sense und 
Hacke nicht in die Hand, ja er lässt den Boden nicht einmal 
durch Andere gern bebauen; er betrachtet den Grundbesitz mehr 
nur als Hypothek, den Landmann nur als einen durch Wucher 
auszubeutenden Sklaven, dessen schwerer Arbeit Frucht ihm 
gehört. 

Die Gesetzgebungen haben den Boden befreit und den Bauer 
zu seinem eigenen Herrn gemacht, indem sie die Hörigkeit ab- 
schafften: und heute nach Verlauf einiger Jahrzehnte sind wir da- 
hin gelangt, dass wir das Volk yon der neuen jüdischen Hörig- 
keit befreien müssen, welche ärger ist als die alte; denn der 
Bauer ist ein unbedingter Verpflichteter des jüdischen Wuche- 
rers und Schankwirthes, der ihn, kraft des erwirkten Licitations- 
rechtes, zu jeder Stunde von Haus und Hof vertreiben und ihn 
sammt seiner Familie zum Heimathlosen machen kann. 

Hierin liegt eine der Hauptursachen der immer massenhafter 
werdenden Auswanderung nach Amerika, wodurch der Boden 
mittelst des jüdischen Wuchers und der jüdischen Plackereien 
seiner fleissigen, arbeitsamen Ureinwohner beraubt wird, deren 
Platz nun unproduktive Schacherjuden einnehmen. 

Indem der Talmud den Juden, Nichtjuden gegenüber, die 
Verübung jedweder Ungerechtigkeit und Verbrechen erlaubt, ist 
durch die Juden die Rechtsordnung und damit auch die gesell- 
schaftliche Ordnung mit Umsturz bedroht. Die Kriminal-Statistik 
beweist, dass die Juden in der Rubrik der Verurtheilten und 
noch mehr in der Rubrik der Angeklagten mit unverhältnissmässig 
grösserem Prozentsatze figuriren, als die Nichtjuden. Es gelingt 
aber einer grossen Anzahl der jüdischen Angeklagten, in Folge 
des engen Zusammenhaltens der Juden, theils mit Hülfe falscher, 
meist jüdischer Zeugen, theils aber durch Bestechung der fun- 
girenden Organe, der Verurtheilung zu entgehen. Es bestehen 
ganze wohlorganisirte jüdische Bestecherbanden, die über die 
verschuldeten Beamten und Richter frei disponiren, und deren 


Fäden und Netze in manchen Ländern bis zu den höchsten 
Regierungs- und Richterkreisen reichen. 

Aus diesem Grunde kann ein Nichtjude einem Juden gegen- 
über oft auch sein klarstes Recht nicht zur Geltung bringen; 
ja er ist im Gegentheil sogar der Gefahr ausgesetzt, dass er von 
Seiten der bestochenen Beamten im Bunde mit den Juden oft 
sein Leben lang zur Zielscheibe von Chikanen und Verfolgungen 
gemacht wird. Es ist eine der charakteristischesten jüdischen 


Taktiken — und dies erklärt am meisten ihre staunenswerthen 
Erfolge, — dass sie jene Nichtjuden, die sie einmal zu ihrem 


Opfer ausersehen haben, aus Furcht vor einer eventuellen Re- 
torsion nie mehr aus ihren Krallen lassen, so lange bis diese 
entweder sich ihnen ergeben, oder materiell und moralisch zu 
Grunde gerichtet sind. Da nun auch nach der Devise der „Al- 
liance israélite universelle“ „Alle Israeliten für einander verant- 
wortlich sind“, so betrachtet die Gesammtheit des Judenthums 
die Privatangelegenheiten eines jeden einzelnen Juden, Nicht- 
juden gegenüber, als ihre eigene Angelegenheit, und so sieht 
sich der Nichtjude, der sein Recht geltend machen will, in ultima 
analysi der Gesammtheit des Judenthums gegenüber. 

Bei einem solchen Zustande existirt für die Nichtjuden, den 
Juden gegenüber, die durch Verfassung und Gesetz gewähr- 
leistete Rechtsgleichheit in der Praxis nicht. 

Das schon in sich eng zusammenhaltende internationale 
Judenvolk hat seit dem Jahre 1860 in der zu Paris konstituir- 
ten „Alliance israélite universelle! ein internationales leitendes 
Hauptorgan erhalten, welches auf dem ganzen Erdenrund Fi- 
lialen besitzt. Dieser angeblich blosse Wohlthätigkeits-Verein 
hat sich immermehr den Charakter einer politischen Assoziation 
beigelegt, die mit den Regierungen der einzelnen Staaten eine 
quasi-diplomatische Fühlung unterhält, ja sogar im Jahre 1873 
um den Berliner Kongress herum schon durch seine Delegirten 
sich reprüsentiren liess. 

Dieser politische universale Judenbund setzt das Judenthum 
in den Stand, sein ganzes internationales Gewicht und seine 
ganze internationale Macht gegen die von Seiten der Nichtjuden 
auf irgend einem beliebigen Punkte der Erde auftauchenden An- 
griffe, richtiger gesagt: berechtigte Selbstvertheidigungs-Aktio- 
nen, zu konzentriren und jede gegen die jüdische Macht zu Tage 
tretende Widerspenstigkeit exemplarisch zu ahnden, damit es 
die Sklavenketten, in welche es die europüischen christlichen 
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Völker, hauptsächlich in Mittel- und Ost-Europa zu schlagen 
verstand, immer fester zu schliessen in der Lage sel. 

Bei einem so besorgnisserregenden und fortwährend drücken- 
der werdenden Stande der Dinge, einerseits Angesichts der grossen 
Gefahren, mit denen die unter internationalem Oberkommando 
stehende jüdische Race den Wohlstand, die Ruhe, die Rechts- 
sicherheit, die Kultur, die Civilisation und die Zukunft der 
christlichen Völker in fortwährend gesteigertem Maasse bedroht; 
— andererseits auch Angesichts jener unverantwortlichen kalten 
Gleichgültigkeit, mit welcher viele Regierungen dem, von Seiten 
ihrer Völker mit dem Judenthum geführten, ungleichen sozialen 
Selbstvertheidigungskampfe zusehen, ja sogar in manchen Staaten 
geradezu für die Juden Partei nehmen und den Händen ihrer 
eigenen Völker die Mittel des Selbstschutzes entwinden, indem 
sie denselben in der Judenfrage die Pressfreiheit, das Vereins- 
und Versammlungsrecht und das Recht der Redefreiheit ver- 
kümmern; — endlich aber durch die Ueberzeugung getrieben, 
dass in dieser Frage die Initiative zu ergreifen nunmehr eine un- 
aufschiebbare Pflicht der Selbsterhaltung der christlichen Gesell- 
schaft ist und zwar ohne Nationalitäts- und Konfessionsunter- 
schied: — haben sich aus mehreren, durch das Judenthum in 
ausnehmendem Maasse bedrohten Staaten Parlamentsmitglieder, 
Geistliche, Offiziere, Beamte, Advokaten, Aerzte, Gelehrte, Pro- 
fessoren, Künstler, Journalisten, Landwirthe, Fabrikanten, Hand- 
werker, Kaufleute und andere Freunde der Sache, die sich mit 
dem theoretischen Studium der Judenfrage jahrelang beschäftigten 
und gleichzeitig diese Kalamität auch aus dem praktischen 
Leben in ihrer ganzen Tragweite kennen, — am 11. und 12. Sep- 
tember des Jahres 1882 zu Dresden zu einem internationalen 
Kongress in grosser Anzahl versammelt, wo sie die Judenfrage 
zum Gegenstand einer eingehenden Besprechung gemacht und 
unter Anderem beschlossen haben, als Sachverständige an die 
Regierungen und Völker der durch die Juden gefährdeten christ- 
lichen Staaten hiemit einen Appell zu richten. 

Dieser, zur Wahrung der Interessen der nichtjüdischen Ge- 
sellschaft zustande gekommene, erste internationale Kongress 
beabsichtigt nicht, den Ereignissen vorgreifend, hinsichtlich der 
Lösung der Judenfrage ein detaillirtes Programm aufzustellen. 

Die heutige Macht der jüdischen Race ruht auf viel festeren 
Grundlagen, dieses Parasitenvolk hat sich in den Körper unseres 
gesellschaftlichen und staatlichen Lebens schon viel zu tief ein- 
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gefressen, als dass dieser erste Kongress sich der Täuschung 
hingeben kénnte, dass seine eventuellen detaillirten Propositionen 
schon heute durchfiihrbar wiren. 

Doch möchten wir über den Endzweck, den die europäischen 
Völker sich vorzeichnen müssen, schon heute in's Reine kommen, 
und aus diesem Grunde, und ferner, weil es eine Selbsttäuschung 
ist zu glauben, dass die jüdische Race mit anderen, zumal mit 
christlichen Völkern je verschmelzt und assimilirt werden könnte 
— dies ist ja seit 3000 Jahren nie und nirgends geschehen, — 
erklärt der Kongress, dass die Judenfrage einzig und allein nur 
auf solchem Wege endgültig und in vollständig befriedigender 
Weise gelöst werden kann, wie seinerzeit durch die betreffenden 
angegriflenen europäischen Staaten die arabische, die tatarische 
und die türkische Frage gelist worden ist. 

Europa gehórt den christlichen Vólkern, und da- 
rum solles nicht als Versuchsterrain für die Herrsch- 
gelüste feindlicher,herrschsüchtiger,nichtchristlicher 
Volkselemente dienen. 

Dass gegen die jüdische Race einschränkende gesetzliche Ver- 
fügungen — und seien diese noch so strenge — nicht zum Ziele 
führen, das beweist sattsam die Geschichte der vergangenen 
Jahrhunderte. Es würde das Judenthum, dem durch keinerlei 
gesetzliche Verfügungen bisher dauernde Schranken gesetzt wer- 
den konnten, diese einschränkenden gesetzlichen Verfügungen 
nach einigen Jahrzehnten von Neuem beseitigen und die Völker 
zu einem immer wiederholten aufreibenden Kampfe zwingen. 

Die Judenemanzipation aber, von welcher Europa vor Jahr- 
zehnten die Verschmelzung der Judenschaft mit den christlichen 
Völkern erwartet hatte, hat ein vollständiges Fiasco gemacht 
und nur dazu gedient, jeden denkenden Kopf davon zu über- 
zeugen, dass es für die europäischen Völker eine absolute Un- 
möglichkeit ist, mit der in ihrem Kreise lebenden Judenschaft 
einen modus vivendi herstellen zu können. 

Indem dieser erste internationale antijüdische Kongress die 
Details der Modalitäten der Lösung der Judenfrage sonach einst- 
weilen den sich entwickelnden Ereignissen überlässt, erachtet 
er es jetzt nur als seine Aufgabe, das Ingangbringen und die 
Organisation der gesellschaftlichen internationalen Selbstver- 
theidigung zu veranlassen. 

Und hier wenden wir uns mit unserem Appell in erster Reihe 
an die Regierungen, in zweiter Reihe aber an die christlichen 
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Völker, an die christliche Gesellschaft der verjudeten europäi- 
schen Staaten. 

Die Regierungen, als die aus christlichen Mitgliedern 
bestehenden Räthe christlicher Herrscher, fordern wir auf, 
dass sie dem ununterbrochen währenden und gegenwärtig un- 
gleichen Selbstvertheidigungskampfe ihrer Völker mit dem Juden- 
thum, diesem ihrem geschworenen Feinde, keine künstlichen 
Hindernisse dadurch in den Weg legen, dass sie ihren Völkern 
in der Judenfrage die Pressfreiheit, das Vereins- und Versamm- 
lungsrecht und das Recht der Redefreiheit verkiimmern, son- 
dern im Gegentheil solange, als auf die Juden die Bestimmungen 
des gemeinen Rechtes und nicht die Bestimmungen des Staats- 
rechtes angewandt werden, ihr eigenes Volk, welches Blut aus 
ihrem Blute und Fleisch aus ihrem Fleische ist, in diesem ge- 
setzlichen Selbstvertheidigungskampfe thunlich unterstützen 
mögen. Ausserdem aber mögen sie sich bestreben, durch das 
Inslebenrufen eines richtigeren finanziellen und Staatsschulden- 
Systems und überhaupt eines richtigeren volkswirthschaftlichen 
Systems sich selbst, ihren Staat und ihre Völker von der Dik- 
tatur der jüdischen Geldmächte und somit auch von dem poli- 
tischen Einflusse des Judenthums zu emanzipiren. 

Die durch die jüdische Race mehr oder minder bedrückten 
christlichen Völker aber fordern wir auf, die berechtigte Selbst- 
vertheidigungs-Bewegung auf der ganzen Linie in Fluss zu 
bringen und zu organisiren. 

Diese Selbstvertheidigungs-Aktion kann, solange die jüdische 
Race unter dem Horte des gemeinen Rechtes Schutz sucht und 
auch findet, und solange die Bestimmungen des Staatsrechtes 
auf dieselbe durch die Regierungen nicht angewandt werden, 
sich nur innerhalb der Schranken der bestehenden bürgerlichen 
Gesetze bewegen. 

Nehmen also die christlichen Völker die energische Organi- 
sirung dieser gesetzlichen Selbstvertheidigungs-Bewegung in An- 
griff; — leiten sie die lebhafte Agitation und die kräftige Ak- 
tion in den Parlamenten, in den Bezirks- und Kommunalvertre- 
tungen, in der Presse und in öffentlichen Versammlungen ein; 
— gründen sie in den Städten und den einzelnen Gegenden 
Schutzvereine; — bilden sie zur Führung dieser Schutzvereine 
Landes-Central-Komitees, die wieder in den verschiedenen Län- 
dern auf internationalem Wege in Verbindung zu treten haben: 
— damit die Minirarbeit der „Alliance israélite universelle" 
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durch eine je eher zu begründende „Alliance chrétienne univer- 
selle“ paralysirt werden kann. Und auf diese Weise möge die 
christliche Gesellschaft auf jedem Felde Schritt für Schritt die 
Positionen zurückerobern, aus welchen sie durch das Judenthum 
verdrüngt worden ist. 

Und wenn dieser unser Appell nicht die Stimme eines Ru- 
fers in der Wüste bleibt, sondern die europäische christliche 
Gesellschaft zum Bewusstsein der sie bedrohenden Gefahr er- 
weckt, dass sie zur unverzüglichen Ergreifung der gesetzlichen 
Mittel einer berechtigten Nothwehr schreitet: so wird von der 
Stirne des neunzehnten Jahrhunderts binnen Kurzem der Schand- 
fleck entfernt sein, dass eine aus 7—8 Millionen Seelen be- 
stehende kulturwidrige Race, die semitische Judenrace, die aus 
etwa 350 Millionen Seelen bestehende arische (beziehungsweise 
im Wege des Christenthums arisirte) Menschenrace intellektuell, 
moralisch und finanziell tyrannisire, jene Menschenrace, die kraft 
ihrer intellektuellen und physischen Superiorität berufen ist, 
ihren Samen sammt ihrer zur Vollkommenheit gebrachten Civi- 
lisation mit ihren siegreichen Waffen und mit den Arbeiten des 
Friedens in allen Welttheilen zu verbreiten. 

Und wenn dieser unser Appell bei den christlichen Vólkern 
Gehör gefunden haben und das Wort zur That geworden sein 
wird: dann wird der im künftigen Jahre zusammentretende 
zweite antijiidische Kongress schon eine für die christlichen 
Völker vortheilhaft veränderte neue Lage vorfinden, und dann 
wird er sein Wort über die weiteren Maassregeln von Neuem 
vernehmen lassen. 

Und jetzt auf zur Arbeit, christliche Brüder! 


Der zur Wahrung der Interessen der nichtjüdischen Gesellschaft 
am 11. und 12. September 1882 zu Dresden abgehaltene 


Internationale Antijüdische Kongress. 
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Am 11. und 12, September fand auf Einladung von Seiten 
der Herren: 

Friedrich Carl, Reichsfreiherr von Fechenbach-Lauden- 
bach, Kónigl. Bayr. Kämmerer und Major a. D. auf 
Laudenbach und Sommerau, Vorsitzender der Vereine 
zum Schutze des Handwerks und Ehrenprisident des West- 
phälischen Handwerkerbundes; 

Dr. phil. Ernst Henrici, Tegel bei Berlin, Vorsitzender 
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. des Socialen Reichsvereins zu Berlin; . 
| Victor von Istöczy, Budapest, Mitglied des Ungarischen 
Reichstages; 


Lic. theol. Gustav Koffmane, Breslau, Vorstandsmitglied 
des Deutschen Reform-Vereins zu Breslau; 

d Geza von Onody, Tisza-Eszlar, Rittergutsbesitzer, Mit- 

| glied des Ungarischen Reichstags; 

Wilhelm Pickenbach, Berlin, Kaufmann, Vorsitzender 
des Deutschen Reform-Vereins zu Berlin; 

Alexander Pinkert-Waldegg, Dresden, Chef-Redakteur, 
Vorsitzender des Centralausschusses der Deutschen Reform- 
Partei und des Deutschen Reform-Vereins zu Dresden; 

Ernst Schmeitzner, Chemnitz, Verlagsbuchhändler, Vor- 
sitzender des Deutschen Reform-Vereins zu Chemnitz; 

Rudolf Skalla, Iglau in Mähren, Industrieller, Vorsitzen- 
der des Oesterreichischen Reform-Vereins zu Iglau; 

Hofprediger Adolf Stöcker, Berlin, Mitglied des Deut- 
schen Reichstages und des Preussischen Abgeordnetenhauses, 
Präsident der christlich-socialen Partei in Berlin; 

Carl, Reichsfreiherr von Thüngen-Rossbach, auf Ross- 
bach in Unterfranken, Rittergutsbesitzer; 


Edmund Winterfeldt, Breslau, Redakteur, Vorstands- 
mitglied des Deutschen Reform-Vereins zu Breslau; 

Ritter Carl von Zerboni di Sposetti, Wien, Redakteur, 
Vorstandsmitglied des  Oesterreichischen Reform -Vereins 
zu Wien; 

Ferdinand Ziegler, Breslau, Fabrikbesitzer, Vorsitzender 
des Deutschen Reform-Vereins zu Breslau; 


der 1. internationale Kongress zur vertraulichen Berathung 
„über die nächsten Ziele der antijiidischen Bewegung, sowie 
über die Wege, welche zu einer wirksamen internationalen 
Bekümpfung der jüdischen Stellung in der hohen Finanz wie 
im Handel, in der Landwirthschaft wie im Handwerksleben, in 
der Politik wie in den communalen Verhiltnissen, in der Presse 
wie in der Kunst und Wissenschaft eingeschlagen werden 
müssen*, zu Dresden statt. Ueber 300 der Gerufenen aus 
Deutschland, Oesterreich, Ungarn und Russland nahmen an 
demselben theil. Die Verhandlungen leiteten Herr Ritterguts- 
besitzer, Rittmeister a. D. von Bredow und Herr Abgeordneter 
des ungarischen Reichstags Ivan von Simonyi, und es ge- 
langten unter deren Präsidium zur Annahme: 

Zunüchst das vorangedruckte, von Herrn Abgeordneten des 
ungarischen Reichstags Victor von Istéczy verfasste Mani- 
fest; ferner folgende Thesen des Herrn Hofprediger Stócker: 


Thesen des Dresdner internationalen Kongresses zur vertraulichen 
Besprechung der Judenfrage. 


X, 

Die gegenwartige Stellung der Juden ist für sie selbst und alle Kultur- 
volker eine Gefahr, für manche Nation schon jetzt der Grund materiellen 
und geistigen Verderbens. Eine internationale Vereinigung zu dem Zweck, 
die Uebermacht des Judenthums zu brechen, ist eine unabweisliche Kultur- 
aulgabe der christlichen Welt, 

II. 

Die Judenfrage, obwohl in der Verschiedenheit des Stammes und des 
Glaubens begründet, ist doch in ihrer Erscheinung keine blosse Racen- 
oder Religionsfrage, sondern eine universellen, politischen, socialpolitischen 
und sittlich-religiósen Charakters, 

III. 

Der Einfluss der Juden, nicht im Verhältniss zu ihrer Zahl und keines- 
wegs durch hóhere Begabung bewirkt, beruht auf der rücksichtslosen, oft 
gewissenlosen-Erwerbung und Verwendung der Geldmacht, auf der Feind- 
schaft gegen das christliche Staats- und Gesellschaftsleben und der dadurch 
bedingten Macht iiber die schwachen und schlechten Elemente dev Natio- 


| 
| 
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nalititen, endlich auf der Mangelhaftigkeit unserer gegenwürtigen gesell- 
schaftlich-politischen Zustände, 
IV. 
Unter dem politischen Gesichtspunkte eine Nationalität für sich, und 


nach ihren Verheissungen bestimmt, eine Nationalität zu bleiben, durch 


Abstammung, Sprache und Kultur international verbunden, durch die Ehe 
untereinander, sowie durch Reinigungs- und Speisegesetze als eine Kaste 
charakterisirt, sind die Juden als solche unfähig, organische Bestandtheile 
irgend eines christlichen Volkes zu bilden. Die Reformjuden, obwohl in 
Einzelheiten abwe’chend, bilden doch in ihrer allgemeinen Stellung keine 
Ausnahme, sondern, durch das Bestreben, die christliche Kulturwelt zu be- 
berrsehen und zu zersetzen, eine um so grössere Gefahr. 
Y. 

Die Emancipation der Juden, in dem Sinne nicht blos gleicher Rechts- 
fühigkeit, sondern völliger staatsbürgerlicher Gleichstellung aufgefasst, ist 
ein Widerspruch mit dem Wesen des Judenthums wie mit dem Wesen der 


christlichen Staatsidee, ein prinzipieller und verhüngnissvoller Fehler. Obrig- 


keitliche Stellungen sind den Juden nicht einzuräumen, ebensowenig Lehr- 
üinter an christlichen Schulen. 
VL 

Unter dem socialen Gesichtspunkt Vertreter der nackten Geldmacht 
und oft Ausbeuter fremden Fleisses und der produktiven Arbeit, an den da- 
mit verbundenen socialen Verpflichtungen aber wenig betheiligt, ist das mo- 
derne Judenthum in einer Epoche, welche den Streit zwischen Arbeit und 
Kapital bis zum Hervortreten von Umstarzparteien herausgebildet hat, eine 
sociale Gefahr ersten Ranges, um so mehr, als dasselbe kraft seines die 
christlichen Staatsgrundlagen negirenden Zuges an der Pflege der Revo- 
Jutionsgedanken besonders theilnimmt. Die Finanzmacht der Juden ist ein 
Hinderniss selbständigen Staatslebens, ihr Bórsentreiben die Wurzel ver- 
derblicher Richtungen des Geschäftslebens, ihr Einfluss auf Industrie und 
Gewerbe durch die Usurpation eines die Arbeit bedrückenden Zwischen- 
handels der Grund mannichfacher Volksnoth. 


VII. 

Die Uebelstinde, welche der jüdische Geist in Handel und Wandel, in 
Industrie und Landwirthschaft hervorruft, sind dureh eine die Kapitalmacht 
einschrünkende Gesetzgebung zu bekümpfen; Christen knüpfen ihre Geschüfts- 
verbindungen möglichst mit Christen. 


VIII. 

Nur durch die Verleugnung der christlichen Staatsidee und des natio- 
nalen Gedankens im óffentlichen Leben wie in der Gesetzgebung sind christ- 
liche Völker in Abhängigkeit von den Juden gerathen. Nur durch Hoch- 
haltung der christlichen Weltanschauung und dureh Geltendmachung der 
nationalen Bedürfnisse im wirthschaftlichen Leben, in der Gesetzgebung und 
Verwaltung werden sie ihre naturgemüsse Selbstündigkeit wieder gewinnen, 
Die Regierungen und gesetzgebenden Körperschaften sind daher um ihre 
staatsrechtliche Initiative zu ersuchen; die Völker aufzurufen, dass sie durch 
die Pflege des christlichen Geistes sowie durch die Bekämpfung des jüdischen 
Geistes in der Litteratur und in der Tagespresse, im staatlichen wie im 
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communalen Leben die jeder Nation nothwendige Eigenthümlichkeit und 
Freiheit vertheidigen. — — 


Ferner ein Antrag des Herrn Freiherrn von Thüngen- ` 
Rossbach und Freiherrn von Fechenbach-Laudenbach: 
Thesen. 

Die Versammlung erkennt in der Zunahme des jüdischen Volkselementes 
und des jüdischen Einflusses auf unser gesammtes Volks- und Staatsleben 
eine ernste und «drohende Gefahr für den sittlicheu und wirthschaftlichen 
Fortbestand des deutschen Volkes, 

Um diesen Einfluss zu brechen und die aus ihm mit Nothwendigkeit 
hervorgehenden Uebelstiinde und Gefahren zu beseitigen, erachtet sie folgende 
Maassregeln für dringeud geboten: 

I. 
Die Einwanderung der Juden, namentlich von Osten her, zu verhindern. 
II. ; 

Die herrschende, in der Hauptsache kapitalistisch-manchesterliche Social- 
und Wirthschaltsgesetzgebung, welche den Wucher und die Speculation 
vornehmlich durch das Aktien-, Bank- und Borsenwesen gegenüber dem 
ehrlichen uud redlichen Erwerb über Gebühr begünstigt, muss nach der 
kichtung reformirt werden, dass die staats- und volkserhaltenden Produktiv- 
stände gehoben und gestärkt, die Speculation aber auf ein unschädliches 
Maass zurückgeführt werden, 

III. 

Die Juden sind, so lange sie in ihrer zühen Abgeschlossenheit ver- 
harren und gleiehsam ein Volk im Volke bilden, lediglich als Fremdlinge 
zu betrachten, denen man Gastrecht gewährt. Ihre staatsbürgerliehen Rechte 
sind daher in der Weise zu beschränken, dass sie weder Theil an der Ge- 
setzgebung nehmen, noch in autoritative Aemter, namentlich nicht zum 
Richteramte gelangen können. 

IV. 

Vom Militärdienste sind die Juden zu befreien, haben aber als Ersatz 
dafür eine Abgabe iu Form einer Kopfsteuer oder eines Wehrgeldes zu 
eutrichten, 

gezeichnet: C. Frhr. v. Thiingen-Rossbach 
Frhr. v. Fecheubach-Laudenbach. 


Weiterhin auf Antrag des Herrn Pinkert-Waldegg eine 
Resolution folgenden Wortlauts: 


„Die iu Dresden am 11. und 12. September 1882 zu einem anti- 
jüdischen internationalen Kongress vereinigten Männer sind vollkommen 
überzeugt vou der Unparteilichkeit des ungarischen Richterstandes und 
sprochen ihre feste Ueberzeuguug dahin aus, dass derselbe iu der Tisza- 
Eszlarer Affaire, die von der gesammten nichtjiidischen Welt mit grusster 
Aufmerksamkeit verfolgt wird, trotz der gewaltigen Macht und des ver- 
derblichen Einflusses des Judenthums seinem hohen Berufe vulikommen e 
entsprechen wird," 
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Besonders bemerkenswerth ist endlich noch ein von Herrn 
Abgeordneten des ungarischen Reichstags Ivan von Simonyi 
abgehaltener Vortrag über die J udenfrage, der jetzt im Verlag 
von Heckenast Nachfolger in Pressburg als Broschüre erscheint. 

Vom Kongress wurde schliesslich ein ständiges Komitee 
eingesetzt, dessen nächste Aufgabe in der Beschaffung von 
Geldmitteln zur Unterstützung der antijüdischen Presse bestehen 
soll, Denn im Hinblick auf die Worte des Juden Montefiore: 


„Was faselt Ihr! so lange als wir nicht die Presse in Händen haben, 
ist Alles, was Ihr sagt, vergeblich. Umsonst schafft Ihr Gesellschaften, 
Anleihen und Bankerotte und dergleichen: so lange wir die Presse nicht 
zur Verwendung haben, um die Welt zu betäuben und zu täuschen, ` 
richten wir Nichts aus und unsere Herrschaft bleibt ein Hirngespinnst.“ 


(gesprochen in einer Rabbinats-Versammlung zu Krakau 1540) 
erkannte das Komitee, dass, „so lange die christlich-arischen 
Eingeborenen nicht die Presse zurückerobert haben, um ihre 
Völker aufzuklären und ihnen ihre wahre Lage zu zeigen, 
sie Nichts ausrichten und ihre Herrschaft ein Hirngespinnst ist.“ 
Die weiteren im Schoosse des Komitees gefassten Beschlüsse 
entziehen sich natürlich der öffentlichen Mittheilung. Nur Dies 
ist noch bekannt zu geben, dass nachstehende Resolution an- 
genommen wurde: 


„In Anbetracht der grossen Bedeutung der Judenfrage in Russland 
und ihres aktuellen Zustandes daselbst im Besondern, spricht im Namen des 
Kongresses das Komitee allen Denjenigen seine volle Zustimmung und Sym- 
pathie aus, welche auf g esetzlichem Wege in Russland thätig sind, die 
weiteren Uebergriffe der Juden zu verhindern und die christlich-arische Be- 
völkerung gegen die semitische Ausbeutung zu schützen." — 


cowie dass Herr Verlagsbuchhändler Ernst Schmeitzner in 
Chemnitz zum Bevollmächtigten des ständigen Komitees ge- 
wählt — und der zweite Internationale Antijüdische Kongress 
auf März 1883 festgesetzt wurde. 


Mittlerweile sind zwei Bekanntmachungen des Komitees in 
die Oeffentlichkeit gelangt, die zum Zwecke weitester Ver- 
breitung hier nochmals Platz finden mögen: 


http:digital.slub-dresden.de/ppn320843882/17 
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Bekanntmaehung! 


Alle Zeitungen antijüdischer Tendenz werden ebenso höflich als 
dringend ersucht, baldigst eine Nummer ihres Blattes an Herrn Ernst 
Schmeitzner, Verlagsbuchhändler in Chemnitz (Sachsen) zu senden, sowie 
diesem Herrn ihre genaue Adresse in deutscher, franzósischer, russischer oder 
englischer Sprache mitzutheilen, 

Ebenso ergeht an alle Vereine der Erde, welche eine antijüdische Tendenz 
vertreten, die Bitte, ihre Adresse in einer der angeführten Sprachen an genannten 
Herrn einzusenden, 

Sämmtliche Journale, welche nicht in Händen von Juden oder von Juden 
beeinflusst sind, welch’ politischer, socialer oder nationaler Tendenz sie auch 
sein mögen, werden höflichst ersucht, diese Bekanntmachung mit in die Augen 
fallenden Lettern und an nicht zu übersehender Stelle gütigst gratis abzu- 
drucken, 

Das Komitee 
des Internationalen Antijtidischen Kongresses, 


Bekanntmachung! 


Es sind nur erst 8 Tage seit unserer ersten Bekanntmachung verflossen, 
und schon hat unsere Centralstelle einen ungefähren Ueberblick über die für 
unsere Bestrebungen thätige Presse erlangt, sowie erfahren, dass die einzelnen 
Mitglieder des Komitees überall ihre Thitigkeit mit Energie und Opferwilligkeit 
aufgenommen haben. 

Heute ersuchen wir nun ganz besonders Vereine antijiidischer Ten- 
denz, ihre Namen und ihre Mitgliederzahl bei unserm Beauftragten, Herrn 
Ernst Schmeitzner, Verlagsbuchhiindler in Chemnitz (Sachsen) anzumelden. 
Ebenso werden einzelne Herren, die Vereine begründen, oder alleinstehend 
für unsere Sache mit thütig sein wollen, gebeten, sich dieserhalb ebenfalls an 
die genannte Centralstelle zu wenden. 

Ueber die Organisation zur Beschaffung der so dringend nöthigen Geldmittel, 
sowie über die Publieirung der Resultate des Kongresses werden wir in einigen 
Tagen in unserem Organe, der in Dresden erscheinenden „Deutschen Re- 
form“, berichten und bitten heute wieder befreundete Zeitungen um freundliche 
Weiterverbreitung des Vorstehenden. 


Berlin, Chemnitz, Dresden, 29. September 1882, 


Das ständige Komitee 
des Internationalen Antijüdischen Kongresses. 


Druck yon G. Lamprecht in Chemnitz, 
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